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Juhalt des erſten Theils.

Einleitung; Seite 1.

1) Warum man mit großen und glan
zenden Eigenſchaften, dennoch nicht immer in

der Welt ſein Gluck mache? Ueber den

esprit de conduite. Mancher will ſich nicht

J
nach den Sitten Andrer fugen. Manchem
fehlt es dazu an der nothigen Weltkenntniß;:;

Man
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Mancher macht zu viel. Forderungen. Aber

auch mit dem beſten Willen und guten Anla—

gen, gluckt es nicht Jedem; Warum? 2)

Jn Teutſchland iſt es ſchwer, allgemein gute
Eindrucke in Geſellſchaften zu machen; War—

um? Blilder von Verſchiedenheit des geſell—

ſchaftlichen Tons in einigen Provinzen von
Teutſchland und Biltder von den Sitten ver—

ſchiedner Stande. 3) Von meinem Berufe,

uber dieſen Gegenſtand zu ſchreiben. 4)

Meine eignen Erfahrungen.

Erſtes Capitel; Seite 35.
J

Augemeine Bemerkungen und Vorſchriften
über den Umgang mit Menſuhen.

M Jeder Menſch muß ſich in der Welt

ſelbſt geltend machen. Anwendung dieſes Sa—

tzes.
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tes. 2) Strebe nach Vollkommenheit, aber

nicht nach dem Schoeine der Vollkommenheit!

3) Sey nicht zu ſehr ein Sclave der Meinung

Andrer! H Verliehre nicht die Zuverſicht!

5) Eigne Dir nicht fremdes Verdienſt zu!

6) Verbirg Deinen Kummer! 7) Ruhme
nicht zu laut Dein Gluck! g8) Enthulle nicht

die Schwachen Deiner Nebenmenſchen! 9)

Gieb Andern Gelegenheit, zu glanzen! 10)

Suche Gegenwart des Geiſtes zu haben!
11) Willſt Du etwas in der Welt erlangen;

ſo muſſt Du darum bitten. 12) Nim ſo we—

nig, wie moglich, von Andern Wohlthaten

an! 15) Grenzen der Dienſtfertigkeit. 14)

Halte ſtrenge Wort und ſey wahrhaft! 15)

Sey punctlich, ordentlich, fleiſſtg! 16) Jn—

tereſſire Dich fur Andre, wenn Du willſt, daß

Andre ſich fur Dich intereſſiren ſollen! 17)

Verflechte niemand in Deine Privat-Zwiſtig

kei
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keiten und ſetze Dich immer in Gedanken in

andrer Leute Stelle! 18) Laß Jeden ſeine
Handlungen ſelbſt verantworten, wenn Du

nicht ſein Vormund biſt! 19) Handle nur
ſelbſt immer folgerecht! 20) Habe 'ſtets ein

gutes Gewiſſen! 21) Sey, was Du biſt,

immer und ganz! 22) Unterſchied im auſſern
Betragen. 23) Seny nicht zu offenherzig!

24) Suche nie, jemand lacherlich zu machen!

25) Schrecke, zerre, beunruhige und necke

nicht! 26) Alle Menſchen wollen amuſirt ſeyn.

Ueber das Spasmachen. 27) Sage Jedem

etwas Lehrreiches oder Angenehmes! 28) Uler

ber Spott und Mediſance. 29) Ueber Anee-—

doten. 30) Trage keine Nachrichten aus ei—
nem Hauſe in das andre! 31) Sey vorſiche—

tig in Tadel und Widerſpruch! 32) Rede

nicht zu viel und nicht langweilig! 33) Noch

von Dingen, die nur Dich intereſſiren! 34)

Ue
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Ueber Egoismus. 35) Widerſprich Dir nicht

im Reden! 36) Wiederhole Dich nicht und

ſcharſe Dein Gedachtniß! 37) Vermeide
Zweydeutigkeiten; 38) Gemeinſpruche; 39)

unnutze Fragen! 40) Lerne Widerſpruch er—

tragen! 41) Wo man ſich zur Freude ver—

ſammelt, da rede nicht von Geſchaften! 42)
Ueber Religions-Geſprache. 43) Sey vor

ſichtig in Geſprachen uber Andrer Gebrechen!

44) Andre Vorſichtigkeits-Regeln. 45) Brin
ge bey niemand unangenehme Dinge in Erin-—

nerung! 46) Nim nicht Theil an fremden

Spotte! 47) Ueber Disputirgeiſt. 48) Ue—

ber Verſchwiegenheit. 49) Wohlredenheit und

auſſerer Anſtand. 50) Ueber kleine geſellſchaft:

liche Unſchicklichkeiten. 51) Betragen, wenn

uns Langeweile gemacht wird. 52) Leichtig

keit im Umgange. 53) Man Hhute ſich vor

zu großen Forderungen! 54) Kleidung. 55)

Soll
J
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Soll man viel oder wenig in Grſellſchaften

gehn? 56) Maan kann in jeder Geſellſchaft

etwas lernen. 57) Mit wem ſoll man! um

gehn? 438) Ueber den Umgang in großen

Stadten, in kleinern und auf dem Lande. 59)

Jn fremden Gegenden. 60) Regeln beym
9
J Briefwechſel. 61) Wie man die Menſchen

beurtheilen ſolle? 62) Ob dieſe Regein
3

allgemein paſſen? 63) Jn wie fern auch

S Frauenzimmer nach dieſen Regeln handeln
J

konnen?

—S5l

Zweytes Capitel; Seite 129.
*3

neber den Umgang mit iſich ſelber:

1) Es iſt nutzlich und intereſſant, uber

den Umgang mit andern Menſchen, ſeine

eigne Geſellſchaft nicht zu vernachlaſſigen. 2)

Es

n
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Es kommen Augenblicke, wo wir uns ſelbſt

am nothigſten ſind. 3) Gehe eben ſo vor—

ſichtig, fein, redlich und gerecht mit Dir ſelber
um, wie iit Andern! 4M Sorge fur Deine

Geſundheit, aber verzartle Dich nicht! 5)

Reſpectire Dich ſelbſt, und habe Zuverſicht zu

Dir ſelber! 6) Verzweifle nicht bey dem Be—

wuſſtſeyn. mangeinder Vollkommenheiten, bey

den Schwierigkeiten, ein großer Mann zu

werden! 7) Sey Dir ein angenehmer Ge—

ſellſchafter! 8) Aber ſey Dir auch kein
Schmeichler, ſondern ein aufrichtiger und ge—

rechter Freund! Sey aben ſo ſtrenge gegen

Dich, wie Du gegen Andre biſt! 9) Wie
man Abrechnung mit ſeiner Moralitat halten

ſolle.

Drit—
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Drittes Capitel. Geite “r38.

Ueber den Umgang mit Leuten von ver—
ſchiednen Gemuthsarten, Temperamenten

uind Stimmungen des Geiſtes und

Herzens.

1) Ueber die vier Haupt: Temperamente

und deren Miſchungen. 2) Ueber herrſchr

ſuchtige Leute. 3) Ueber Ehrgeizige. 4HO

Eitle. 5) Hochmuthige, im Gegenſatze von

Stolzen. 6) Ueber ſehr empfindliche Leute.

7) Ueber den Umgang mit Eigenſinnigen. 8)

Mit Zankſuchtigen, Widerſprechern und Sole

chen, die Paradoxie lieben. 9) Mit Jahzor—

nigen. 10) Mit NRachgierigen. 11) Miit
unentſchloſſenen, faulen und phlegmatiſchen

Leuten. 12) Mit Menſchenfeinden, mis—

trauiſchen, argwohniſchen, murriſchen und ver

ſchloſſenen Leuten. 13) Mit neidiſchen, hat

mi
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miſchen, vekleumdriſchen, ſchadenfrohen, mis—

gunſtigen und eiferſuchtigen Menſthen. 14)

Ueber den, Geiz und die Verſchwenonnng. 15)

Ueber dak  Betragen gegen Undankbare. 16)

Gegen rankevolle Leute und Lugner. 17)
Gegen Windbeutel. 18). Gegen Unverſcham—

te, Muſſigganger, Schmaretzer, Schmeichler

und zudringliche Leute. 19) Gegen Schurken.

20) Gegen zu beſcheidne, zu furchtſame Men—

ſchen. 21) Gegen Unvorſichtige und Plau—
derhafte, Vorwitzige und Neugierige, Zer—

ſtreuete und Vergeſſene. 22) Gegen Wun—

derliche, Sonderlinge und Launenhafte. 23)
Ueber den Umgang mit dummen, ſchwachen,

ubertrieben gutherzigen, leichtglaubigen und

ſolchen Menſchen, die gewiſſe Liebhabereyen

und Steckenpferde haben. 24) Mit muntern

und ſatyriſchen Leuten. 25) Mit Trunken—

bolden, groben Wolluſtlingen und andern la—

ſter-
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ſterhaften Leuten. 26) Mit Euthuſiaſten,

Ueberſpannten, Romanhuften, Kraft-Genies

und excentriſcehen Leuten. 27) Etwas von

Andachtlern, Heuchlern und aberglaübiſchen

Leuten. 28) Von Deiſten, Freygeiſtern und

Religions: Spottein. 29) Ueber bie Art,
wie man ſchwermuthige, Tolle und Naſende

behandeln muſſe. Geſchichte zweyer Wahn

ſinnigen.
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Einleitung.

1.
anXBir ſehen dle klugſten, verſtandigſten Men

ſchen im gemeinen Leben Schritte thun, wozu
wir den. Kopf ſchutteln muſſen;

Wir ſehen die ſeinſten theoretiſchen Men—

ſchenkenner das Opfer des grobſten Betrugs

werden;

KWir ſſehen die erfahrenſten, geſchickteſten
Manner, bey alltaglichen Vorfallen, unzweck-

maßige Mittel wahlen; ſehen, daß es ihnen
mislingt, auf Andre zu wurken, daß ſie, mit
allem Uebergewichte der Vernunft, dennoch oft
von. fremden Thorheiten, Grillen und von dem
Eigenſinne der Schwachern abhangen, daß ſie

von ſchiefen Kopfen, die nicht werth ſind, mit

(Iter Th.) A iht
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ihnen verglichen zu werden, ſich muſſen regieren

und mishandeln laſſen, daß hingegen Schwach-

linge und Unmundige an Geiſt, Dinge durch-—

ſetzen, die der Weiſe kaum zu wunſchen wa—

gen darf;

Wir ſehen manchen Nedlichen faſt allge—

mein verkannt:;

Wir ſehen die witzigſten, hellſten Kopfe, in

Geſellſchaften, wo Aller Augen auf ſie gerichtet
waren und jedermann begierig auf jedes w Dort
lauerte, das aus ihrem Munde konſien wurde,

eine nicht vortheilhafte Rolle ſpielen; ſehen, wie

ſie verſtummen, oder nur gemeine Dinge ſa

gen, indeß ein andrer, auſſerſt leerer Menſch
die kleine Summe von Begriffen, die er hie und

da aufgeſammelt hat, ſo durch einander zu wer
fen und aufzuſtutzen verſteht, daß er Aufmerk—

ſamkeit erregt und, ſelbſt bey Mannern von
Kenntniſſen, fur etwas gilt;

Wir ſehen, daß die glanzendſten Schonhei
ten nicht allenthalben gefallen, indeß Perſonen,

mit weniger auſſern Annehmlichkeiten ausgeru—

ſtet, allgemein intereſſiren.

Kurz!

e
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Kurz! wir werden taglich gewahr, daß
die klugſten und gelehrteſten Manner, wenn

nicht zuweilen die untuchtigſten zu allen Welt
geſchaften, doch wenigſtens unglucklich genug
ſind, durch den Mangel einer gewiſſen Gewand—

heit, zuruckgeſetzt zu bleiben, und daß die Geiſt—

reichſten, von der Natur mit allen innern und
auſſern Vorzugen beſchenkt, oft am wenigſten
zu gefallen, zu glanzen verſtehen.

Manche Leute glauben, großere Eigenſchaf
ten berechtigten ſie, die kleinen geſellſchaſtlichen

Schiklichkeiten, die Regeln des Anſtands, der
Hoflichkeit, oder der Vorſicht zu vernachlaſſigei

Das iſt nicht gut gethan. Groſer Eigenſchaf

ten wegen verzeyht man große Fehler, weil
Menſchen von feinerm Stoffe heftige Leidenſchaf-

ten zu haben pflegen; Wo aber keine Leidenſchaft
im Spiele iſt, da ſoll der beſſere Mann auch wei—

ſer handeln, als der alltagliche; und es iſt nicht
weiſe gehandelt, die unſchuldigen Gebrauche der

Geſellſchaft zu verachten, wenn man in der Ge—

ſellſchaft ieben und wurken will.

Jch rede aber hier nicht von der freywilli—

gen Verzichtleiſtung des Weiſen auf die Bewun—

A2 derung



derung des vornehmen und geringen Pobels.
Daß der Mann von beſſrer Art da in ſich ſelbſt

LD verſchloſſen ſchweigt, wo er nicht verſtanden wird;
4— daß der Witzige, Geiſtvolle, in einem Cirkel

ſchaaler Kopfe ſich nicht ſo weit herablaſſt, den

Spaßmacher zu ſpielen; daß der Mann von einer

9
gewiſſen Wurde im Character zu viel Stolz hat,

ſein ganzes Weſen nach jeder ihm unbedeutenden
Geſellſchaft umzuformen, die Stimmung anzu—

nehmen, wozu die jungen Laffen ſeiner Vater—

ſtadt den Ton mit von Reiſen gebracht haben,

S

J gerade die Laune einer herrſchenden Co

J

J quette zum Converſations- Cammer- und Chorton
erhebt; daß es den Jungling beſſer kleidet, be—
ſcheiden, ſchuchtern und ſtill, als nach Art' der

mehrſten unſrer heutigen jungen Leute, vorlaut,

n ſelbſtgenugſam und plauderhaft zu ſeyn; daß der
edle Mann, ze kluger er iſt, um deſto beſcheid—

J35 ner, um deſto mistrauiſcher gegen ſeine eignen
J
J Kenntniſſe, um deſto weniger zudringlich ſeyn
5 wird; oder daß, jemehr innerer, wahrer Ver—
5a dienſte ſich jemand bewuſſt iſt, er um deſto weni—
2

J ger Kunſt anwenden wird, ſeine vortheilhaften
Seiten hervorzukehren, ſo wie bie wahrhafte
Schonheit alle kleinen anlockenden, unwürdigen

Buhl—
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Buhlkunſte, wodurch man ſich bemerken zu ma

chen ſucht, verachtet. Das alles iſt wohl ſehr
naturlich! davon rede ich alſo nicht.

Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit
eines Mannes voll Forderungen, der unaufhor—

lich eingerauchert, geſchmeichelt und vorgezogen

zu werden verlangt und, wo das nicht geſchieht,

eine traurige Figur macht; nicht von dem ge—
krankten Hochmuthe eines abgeſchmackten Pe—

danten, der mislaunicht wird, wenn er das
Unaluck hat, nicht aller Orten fur ein gro—

ßes Licht der Erden bekannt und als ein ſolches
behandelt zu ſeyn, wenn nicht Jeder mit ſeinem
Lampchen herzulauft, um es an dieſem großen

Lichte der Auftlarung anzuzunden. Wenn ein

ſteifer Profeſſor, der gewohnt iſt, von ſeinem
beſtaubten Dreyfuße herunter, ſein Lehrbuch
in der Hand, einem Haufen gaffender, unbarti

ger Muſenſohne ſtundenlang hohe Weisheit vor—

zupredigen, und dann zu ſehn, wie ſogar ſeine
platten, in jedem halben Jahre wiederholten
Spaße ſorgfaltig nachgeſchrieben werden; wie

jeder Student ſo ehrerbiethig den Hut vor ihm
abzieht und Mancher, der nachher ſeinem Va—

ter



terlande Geſetze giebt, ihm des Sonntags im

Staatskleide die Aufwartung macht; Wenn
ein Solcher einmal die Reſidenz oder irgend eine
andre Stadt beſucht, und das Ungluck nun will,

daß man ihn dort kaum dem Namen nach kennt,

daß er in einer feinen Geſellſchaft von zwanzig
Perſonen ganzlich uberſehn, oder von irgend
einem Fremden fur den Cammerdiener im Hauſe

gehalten und Er genannt wird, er dann er
grimmt und ein verdroſſenes Geſicht zeigt; Oder

wenn ein Stuben-Gelehrter, der ganz fremd in

der Welt, ohne Erziehung und ohne Menſchen
Kenntniß iſt, ſich einmal aus dem Haufen ſei—
ner Bucher hervorarbeitet, und er dann auſſerſt

verlegen mit ſeiner Figur, buntſchackig und alt

vateriſch gekleidet, in ſeinem, vor dreyßig Jah
ren nach der neueſten Mode verfertigten Brautit

gamsrocke, da ſitzt und an nichts von allem,
was geſprochen wird, Antheil nehmen, keinen

Faden finden kann, um mit anzuknupfen; ſo
gehort das alles nicht hierher.

Eben ſo wenig rede ich von dem groben
Cyniker, der, nach ſeinem Hottentotten-Syſteme,

alle Regeln verachtet, welche Uebereinkunft und

ge:
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gegenſeitige Gefalligkeit den Menſchen im bur—

gerlichen Leben vorgeſchrieben haben, noch von
dem Kraft-Genie, das ſich uber Sitte, Anſtand

und Vernunft hinauszuſetzen, einen beſondern

Frepbrief zu haben glaubt.

Und wenn ich ſage, daß oft auch die wei—
ſeſten und klugſten Menſchen in der Welt, im
Umgange und in Erlangung auſſerer Achtung,

burgerlicher und andrer Vortheile, ihres Zwecks
verfehlen, ihr Gluck nicht machen; ſo bringe ich
hier weder in Anſchlag, daß ein widriges Get
ſchick zuweilen den Beſten verfolgt, noch daß
eine ungluckliche leidenſchaftliche oder ungeſellige

Gemuthsart bey Manchem die vorzuglichſten,

edelſten Eigenſchaften verdunkelt.

Nein! meine Bemerkung trifft Perſonen,
die wahrlich allen guten Willen und treue Recht?

ſchaffenheit mit mannigfaltigen, recht vorzugli—

chen Eigenſchaften und dem eifrigen Beſtreben,

in der Welt fortzukommen, eignes und frem—
des Gluck zu bauen, verbinden, und die dennoch

mit dieſem Allem verkannt, uberſehn werden, zu
gar nichts gelangen. Woher kommt das? Was

iſt
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iſt es, das Dieſen fehlt und Andre haben, die;
bey dem Mangel wahrer Vorzuge, alle Stuffen

menſchlicher, irdiſcher Gluckſeligkeit erſteigen?
ri

Was die Franzoſen den esprit de conduite nen4
nen, das fehlt Jenen: die Kunſt des Um
gangs mit Menſchen eine Kunſt, die oft

4

E der ſchwache Kopf, ohne darauf ju ſtudieren,
J

7 viel beſſer erlauert, als der verſtandige, weiſe,
J

j witzreiche; die Kunſt, ſich bemerken, geltend,
4 geachtet zu machen, ohne beneidet zu werden;

J
5 ſich nach den Temperamenten, Einſichten und

Neigungen der Menſchen zu richten, ohne falſch

J zu ſeyn; ſich ungezwungen in den Ton jeder Ge—
J

ſellſchaft ſtimmen zu konnen, ohne weder Eigen:
J

J thumlichkeit des Characters zu verliehren, noch

5
itg ſich zu niedriger Schmeicheley herabzulaſſen.
J Der, welchen nicht die Natur ſchon mit dieſer
J glucklichen Anlage hat gebohren werden iaſſen,
J

J erwerbe ſich Studium der Menſchen, eine ge—

J

J wiſſe Geſchmeidigkeit, Geſelligkeit, Nachgiebig
J

keit, Duldung, zu rechter Zeit Verleugnung,
Gewalt uber heftige Leidenſchaften, Wachſamkeit

uu auf ſich ſelber und Heiterkeit des immer gleich ge
S ſtimmten Gemuths; und er wird ſich jene Kunſt
ey
J zu eigen machen. Doch hute man ſich, ſie zu

ver:t

a
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verwechſeln mit ber ſchadlichen, niedrigen Ge—

falligkeit des verworfnen Sclaven, der ſich von
Jedem misbrauchen laſſt, ſich Jedem preisgiebt,

um eine Mahlzeit zu gewinnen, dem Schurken

huidigt, und um eine Bedienung zu erhalten,
zum urechte ſchweigt, zum Betruge die Hande

biethet, und die Dummheit vergottert.

Jndem ich aber von jenem esprit de con-
duite rede, der uns leiten mufi, bey unſerm
Umaange mit Menſchen aller Gattung; will
ich nicht etwa ein Complimentir-Buch ſchreiben,

ſondern einige Reſultate aus den Erfahrungen
ziehn, die ich geſammelt habe, wahrend einer

nicht kurzen Reihe von Jahren, in welchen ich

mich unter Menſchen aller Arten und Stande
umhertreiben laſſen und oft in der Stille beob—

achtet habe. Kein vollſtandiges Syſtem, aber
Bruchſtucke, vielleicht nicht zu verwerfende Min

terialien, Stoff zu weiterm Nachdenken.

2.

Jn keinem Lande in Europa iſt es vielleicht
ſo ſchwer, im Umgange mit Menſchen aus allen

Claſſen, Gegenden und Standen, allgemeinen

Bey
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Beyfall einzuernten; in jedem dieſer Kreiſe wie
zu Hauſe zu ſeyn; ohne Zwang, ohne Falſch
heit, ohne ſich verdachtig zu machen und ohne

ſelbſt dabey zu leiden, auf den Furſten wie auf

den Edelmann und Burger, auf den Kaufmann
wie auf den Geiſtlichen, nach Gefallen zu wurken,

wie in unſerm teutſchen Vaterlande; denn nir—
gends vielleicht herrſcht zu gleicher Zeit eine ſo

große Mannigfaltigkeit des Converſationstons,
der Erziehungsart, der Religions- und andrer
Meinungen, eine ſo große Verſchiedenheit der
Gegenſtande, welche die Aufmerkſamkeit der

einzelnen Volks-Claſſen in den einzelnen Pro—
vinzen beſchaftigen. Dies ruhrt her von der
Mannigfaltigkeit des Jntereſſe der teutſchen
Staaten gegen einander und gegen auswartige,
von dem Unterſchiede der Verbindungen mit die

ſem oder jenem auswartigen Volke und von dem

ſehr merklichen Abſtande der Claſſen in Teutſch

land von einander, zwiſchen denen verjahrtes
Vorurtheil, Erziehung und zum Theil auch
Staats-Verfaſſung eine viel beſtimmtere Grenz:

linie gezogen haben, als in andern Landern.
Wo hat mehr als in Teutſchland die Jdee von
ſechszehn Ahnen des Adels weſentlichen morali

ſchen
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ſchen und politiſchen Einfluß auf Denkungsart
und Bildung? Wo greift weniger allgemein,
als bey uns, die Kaufmannſchaft in die ubrigen

Claſſen ein? oll ich die Reichsſtadte ausneh—
men?)  Wo macht mehr als hier, das Corps
der Hofleute eine ganz eigne Gattung aus, in
welche hinein, ſo wie zu der Perſon der mehr—

ſten Furſten, nur Leute von gewiſſer Geburt
und gewiſſem Range ſich hindrangen konnen?

Wo durchkreuzen ſich mehr Arten von Jntereſſe?

Und dieſe treffen nicht etwa auf irgend ei—

nen, dem ganzen Volke merkbaren Punct zu—

ſammen, auf allgemeine National:Bedurfniſſe,
Volks-Angelegenheiten, Vaterlands. Nutzen, wie
in England, wo Aufrechthaltung der Conſtitu

tion, Freiheit und Gluck der Nation, Flor des
Vaterlandes, der Punct iſt, in welchem ſich
das Streben, Dichten und Trachten ſo mancher
originellen Charactere vereinigt, noch wie in

faſt allen ubrigen europaiſchen Landern, die
entweder unter einem einzigen Oberhaupte ſte:
hen, oder durch ein einziges, allen Gliedern

wichtiges Jntereſſe beherrſcht werden, wie die
Schweiz, oder in welchen eine allein herrſchende

Religion, oder ein tyranniſches Clima, uber
Den:
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Denkungsart, Ton und Stimmung allgemein
uberwiegende Gewalt hat.

Daß im Ganzen unſere teutſche Verfaſ—
ſung, ſo zuſammengeſetzt ſie auch iſt, ſehr große,

weſentliche Vorzuge gewahrt, das leidet keinen

Zweifel; allein es iſt nicht weniger gewiß, daß
dieſelbe den machtigſten Einftuß auf die Ver
ſchiedenheit der Stimmung in den einzelnen

Provinzen und Staaten und unter den man—
cherley von einander abgeſonderten Standen hat.

Eben daher kommt es, daß unſre Schauſpieler,
Schauſpiel- Dichter und Romanen-Schreiber

ein viel ſchwereres Studium haben, wenn ſie
alle dieſe Nuancen kennen, bearbeiten und den

noch einen Anſtrich von originellem National:—

Character wollen durchſchimmern laſſen; viel
ſchwerer, als in Frankreich, wo die Sitten der

verſchiednen Stande und einzelnen Provinzen
nicht ſo ſehr gegen einander abſtechen. Eben
daher kommt es, daß man uber wenige unſrer

9

literariſchen Producte ein allgemein einſtimmig
beyfalliges Volks-Urtheil hort, daß uberhaupt

ſo wenige unſrer Werke wie National-Monut
mente auf die Nachwelt ubergehen, und eben

da



13

daher endlich kommt es, daß es ſo ſchwer iſt,

mit Menſchen aus allen Standen und Gegen-
den in Teutſchland. umzugehn und bey Allen
gleich wohl gelitten zu ſeyn, auf Alle gleich vor:

theilhaft zu wurken.

Der treuherzige, naive, zuweilen ein wenig
bauriſche, materielle Bayer iſt auſſerſt verlegen,

wenn er auf alle verbindlichen, artigen Dinge

antworten ſoll, die ihm der feine Ober-Sachſe
in einem Othem entgegenſchickt; dem ſchwerfal—

ligen Weſtphalinger iſt alles hebraiſch, was ihm
der Oeſterreicher in ſeiner, ihm ganzlich fremden

Mundart vorpoltert; die zuvorkommende Hof—
lichkeit und Geſchmeidigkeit des, durch fran—

zoſiſche Nachbarſchaft polirten Rheinlanders,
wurde man in mancheu Stadten von Nieder—
ſachſen fur Zudringlichkeit, tur Niedertrachtig—

keit halten. Man glaubt da, ein Mann, der
ſo auſſerſt unterthanig und nachgiebig iſt, muſſe

gefahrliche oder niedrige Abſichten haben, oder
muſſe falſch, oder ſehr arm und hulfsbedurftig

ſeyn; und oft iſt dort ein wenig zu weit ge—
triebne auſſere Hoflichteit hinlanglich, den
Mann, der ſich am Rheine dadurch allgemeine

Liebe
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Liebe erwerben wurde, an der Leine verachtlich
zu machen. Dagegen wird aber auch der, nicht

kaltere, nur weniger leichtſinnige, weniger zu—
verſichtliche, nicht ſo im Gedrange von Frem

den, noch auf Reiſen an Leib und Seele abge:

ſchliffne, geglattete, ſondern ernſthaftre Nieder—

ſachſe, der bey der erſten Bekanntſchaft nicht
ſehr zuvorkommend, ſondern wohl gar ein we—
nig verlegen iſt, an einem Hofe im Reiche

vielleicht fur einen ſchuchternen Menſchen, dhne

Lebensart, ohne Welt, angeſehn werden.

Sich nun alſo nach Ort, Zeit und Um—
ſtanden umzuformen, und von verjahrten Ge—

wohnheiten ſich loszumachen; das erfordert

Studium und Kunſt.

Jn Gegenden, aus welchen weder Unzu—

friedenheit mit dem Vaterlande, noch Mußig
gang, noch Verderbniß der Sitten, noch unbe—
ſtimmte, raſtloſe Thatigkeit, noch Anecdoten—

Jagd, noch vorwitzige Neugier, die Menſchen

ſchaarenweiſe auswandern macht und jeden
Pinſel zum Reiſen treibt, ſind die Einwoh—
ner mit dem, was es daheim giebt, ſo herze

lich
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lich wohl zufrieden, daß ſie nichts Großers ken

nen, nichts Großers kennen mogen, als das, was

ſie in ihrem Vaterlande von Jugend auf betrach—

tet, ſchon als Knaben bewundert, oder von ihren

Verwandten und Freunden haben ſtiften, bauen,

anlegen geſehn. Jhnen ſind die kleinen jahrli-
chen oder andern Feſte immer neu, immer gleich

glanzend und merkwurdig Gluckliche Unwiſ:
ſenheit! nicht zu vertauſchen mit dem Eckel, wel—

cher den Mann anwandelt, der in ſeinem Leben

ſo gar viel aller Orten erlebt, erfahren, geſehn,

bauen und zerſtoren geſehn hat, und zuletzt an
nichts mehr Freude finden, nichts mehr bewun—

dern kann, alles mit Tadel und Langerweile an-

blickt! Jch reiſte vor einigen Jahren im rauhe-

ſten Wetter in nothwendigen Geſchaften vierzig

Meilen weit von nach SGs fugte ſich,
daß in letztrer Stadt am Tage meiner Ankunft

ein General, mit den dabey aller Orten mehr oder

weniger ublichen Feyerlichkeiten, ſollte begraben

werden. Die ganze Stadt, die dergleichen ſel—
ten geſehn, war vom fruhen Morgen an in Be—

wegung; alles ſprach von dem Begrabniſſe des

Generals. Ein Officier von meiner alten Be—

kanntſchaft begegnete mir im Gaſthofe: „Ey!

„wo
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„wo kommen Sie her?“ rief er; Jch ſagte es

ihm. Der gute Mann vergaß in dem Augen—
blieke, daß *1* vierzig Meilen weit lage und
daß eine ſolche Feyerlichkeit mir wohl ſchwerlich

in ſo ſchlechtem Wetter eine ſo weite Reiſe werth
ſeyn konnte: „O“ ſagte er, „Sie kommen ge—
„wiß, um unſern General begrqben zu ſehn;
„ja! es wird ſich ſchon ausnehmen.“ Nun!

zu ſo etwas kann ich kaum lacheln; Mogten
alle Menſchen das am ſchonſten finden, was
ſie haben! Doch geſtehe ich auch, daß dies oft

zu Jntoleranz fuhrt; daß die Anhanglichkeit an
einheimiſche Sitten zuweilen ungerecht, unge—
ſchliffen gegen Menſchen macht, die ſich durch

kleine Verſchiedenheiten, ware es auch nur in

Anſtand, Kleidung, Ton, Mundart oder Ge—
behrden, unſchuldigerweiſe auszeichnen.

Jn Reichsſtadten iſt dieſe Anhanglichkeit
an vaterliche Sitten, Kleidertrachten u. d. gl.

ſehr auffallend und hat nicht ſelten Einfluß auf

Regierungs-Verfaſſung, Religions.Vertraglich-
keit und andre wichtige und unwichtige Dinge.
So legen z. B. alle calviniſtiſche Kaufleute in

ihre Garten nach hollandiſchem Geſchmackt

an;
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an; Nun horte ich einſt einen Solchen von ei—
nem andern Negocianten dieſes Bekenntniſſes,

der aber in ſeinem Garten einige, der reformir:
ten Gemeine auffallende Veranderungen vorge:

nommen hatte, ſagen: „der Mann habe in ſei—
„nem Garten allerley lutheriſche Streiche

„gemacht.“ Jch meine, dieſe Verſchiedenheit
der Sitten und der Stimmung in den teutſchen

Staaten macht es ſehr ſchwer, auſſer ſeiner va—

terlandiſchen Gegend, in fremden Prorinzen,
in Geſellſchaften zu gefallen, Freundſchaften zu

ſtiſten, Geſchmack am Umgange zu finden, An—

dre fur ſich einzunehmen und auf Andre zu
wurken.

Aber dieſe Schwierigkeiten werden in
Teutſchland noch großer unter Perſonen von
verſchiednen Standen und Erziehungen. Wer

wird nicht ſchon mehrmal in ſeinem Leben die
Erfahrung gemacht haben, in welche Verlegen—

heit man kommen kann und wie aroß die Lan—

geweile iſt, die uns befallt, oder die wir An—
dern verurſachen, wenn wir in eine Geſellſchaft

gerathen, deren Ton uns ganzlich fremd iſt;
wo alle, auch noch ſo warme Geſprache an un

(1ter Th.) B ſerm
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ſerm Herzen vorbeygleiten; wo die Form der
ganzen Unterhaltung, alle Gebrauche und auſt

ſere Manieren der Anweſenden weit auſſer un
ſerm Syſteme liegen, nicht zu unſern Gewohn—
heiten paſſen; wo die Minuten uns Tage ſchei—

nen; wo Zwang und Verwunſchung unſrer pein?

lichen Lage auf unſrer Stirne gemalt ſtehen.

Man ſehe nur einen ehrlichen Land-Edel—
mann, aus treuer Lehnspflicht, einmal. nach

langen Jahren wieder an dem Hofe ſeines Lau—

desherrn erſcheinen! Er hat ſich ſchon fruh
Morgens auf's beſte ausgeſchmuckt und ſich die

ſonſt gewohnte liebe Pfeife Tabac verſagt, um
nicht nach Rauch zu riechen. Auf den Gaſſen

der Stadt war es noch ode und ſtill, als er
ſchon in ſeinem Wirthshauſe umherwandelte
und alles in Bewegung ſetzte, um ihm beyzu—

ſtehn, bey dem beſchwerlichen Geſchafte, ſich

hofmaßig auszuſchmucken. Jetzt iſt er endlich
fertig; ſein gekrauſeltes und gepudertes Haar,
das auſſerdem ſelten ohne Nachtmutze auftritt,

hat er der freyen Luft preisgegeben und er lei—
det nun holliſche Kopfſchmerzen; die ſeidnen

Strumpfe erſetzen bey weitem nicht, was die
heu
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heute zuruck gelegten Stiefel ihm ſonſt gewah
ren; ihn. friert gewaltig an den, ihm nackend

ſcheinenden Beinen.. Der beſetzte Rock iſt in
denSchultern nicht ſo bequem; wie ſein treuer,
alter, warcher Ueberrock; der Degen gerath je:

den  Augenblick zwiſchen die Beine; er weiß

nicht, was er mit dem kleinen Hutchen in der

Hand anfangen ſoll; das Stehn wird ihm un—
ertraglich ſauer. Jn dieſer grauſamen Ver-
faſſung erſcheint er im Vorzimmer. Um ihn her
wimmelt ein Haufen Hofſchranzen herum, die,

obgleich 'ſte wahrlich ſamtlich vielleicht nicht ſo

viel werth,wie dieſer ehrliche, nutzliche Mann,
und im Grunde ihrer Herzen nicht weniger als

er von Langerweile geslagt ſend, dennoch mit

Naſerumpfen und Verachtung hier, wo ſie in
ihrem Elemente zu ſeyn ſcheinen, ihn anſehen.

Er fuhlt jeden Spott, uberſieht ſite, und muß
ſich dennoch von ihnen demuthigen laſſen. Sie

nahern ſich ihm, thun mit zerſlreuter, wichti—
ger Mine, einige Fragen an ihn, Fragen an
denen das Herz keinen Antheil nimt und wor—

auf ſie auch die Antworten nicht abwarten. Er

glaubt Einen unter ihnen zu enidecken, der ihm

theilnehmender ſcheint, als die Uebrigen; mit

B 2 Die-
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Dieſem fangt er ein Geſprach von Dingen an,
die ihm, vielleicht auch dem Vaterlande, wich—

tig ſind: von ſeiner hauslichen Lage, von dem
Wohlſtande der Provinz, in welcher er lebt; er

redet mit Warme; RPedlichkeit athmet alles,
was er ſagt aber bald ſieht er, wie ſehr er

ſich in ſeiner Hofnung getauſcht hat; das
Mannchen hort ihm mit halbem Ohre zu, er-:
widert irgend ein Paar unbedeutende Sylben
zur Antwort, und laſſt dann den braven Haus:

vater da ſtehn. Nun nahert er ſich einem Cir—

kel von Leuten, die. mit Jntereſſe und Lebhaf
tigkeit zu reden ſcheinen; An dieſem Geſprache

wunſcht er Theil zu nehmen; aber alles, was

er hort, Gegenſtand, Sprache, Ausdruck,
Wendung, alles iſt ihm fremd. Jn halb teut:

ſchen, halb franzoſiſchen Wortern wird hier
eine Sache abgehandelt, auf welche er nie ſeine

Aufmerkſamkeit geſcharft, von welcher er nie
geglaubt hat, daß es moglich ware, eutſche
Manner konnten ſich damit beſchaftigen.
Seine Verlegenheit, ſeine Ungeduld ſteigt mit
jedem Augenblicke, bis er endlich das ver—

wunſchte Schloß weit hinter ſich ſieht.

Und



21

Und nun, den Fall umgekehrt, laſſe man
einen ſonſt edeln Hofmann einmal hinaus auf

das Land in die Geſellſchaft biedrer Beamte
und Provinzial-Edelleute gerathen! Hier herr-—

ſchen ungezwungne Frohlichkeit, Offenherzigkeit,

Freyheit; Man redet von dem, was am nach—

ſten den Landmann angeht; Man wiegt die
Worte nicht ab; der Scherz iſt kunſtlos, tref—
fend, gewurzt, aber nicht zugeſpitzt, nicht ſtu—

diert. Unſer Hofmann verſucht es, ſich in
dieſe Manier hineinzuarbeiten; Er miſcht ſich
in die Geſprache; aber der Ausdruck der Offen-—

heit und Treuherzigkeit fehlt; Was bey Jenen

naiv war, wird bey ihm beleidigend. Er fuhlt

dies und will die Leute in ſeinen Ton ſtim—
men; Jn der Stadt gilt er fur einen angeneh:
men Geſellſchafter: Er ſpannt alle Segel auf,
um auch hier zu glanzen; allein die kleinen

Anecdoten, die feinen Zuge, worauf er anſpielt,

ſind hiet ganzlich unbekannt, gehen verlohren.

Man findet ihn mediſant, da in der Stadt
niemand ihm Verléeumdung Schuld giebt;
Seine Complimente, die er wahrlich gut meint,

halt man fur Falſchheit; die Sußigkeiten,
die er den Frauenzimmern ſagt, und die nur

hof
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hoflich und verbindlich ſeyn ſollen, betrachtet

man wie Spott. So groß iſt die Verſchie-
denheit des Tons unter zweyerley Claſſen von

Menſchen!

Ein Prvoſeſſor, der in der literariſchen
Welt eeine nicht gemeine Rolle ſpielt, meint, in
ſeiner gelehrten Einfalt, die Univerſitat, auf
welcher er lebt, ſey der Mittelpunct aller Wich
tigkeit und das Fach, in welchem er ſith Kennt—

niſſe erworben, die einzige, dem Menſchen nutz—
liche, wahrer Anſtrengung allein werthe Wiſſen—

ſchaft. Er nennt Jeden, der ſich darauf nicht
gelegt hat, verachilicherweiſe einen Bellettriſten;

Einer Dame, die bey ihrer Durchreiſe den be
ruhmten Mann kennen zu lernen wunſcht, und
ihn desfalls beſucht, ſchenkt er ſeine neue, in la—

teiniſcher Sprache gelchriebne Diſſertation, wo

von ſie nicht ein Wort verſteht; Er unterhalt
die Geſellſchaft, welche ſich darauf gefrenet hatte,

ihn recht zu genieſſen, bey der Abendtafel, mit
Zergliederung des neuen academiſchen Credit—

Ediets, oder, wenn der Wein dem guten Manne

jovialiſche Laune giebt, mit Erzahlung luſtiger

Schwanke aus ſeinen Studenten-Jahren.
Ein ſt.
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Einſt ſpeiſete ich mit dem Benedictiner-
Pralaten aus Jrn* bey Hofe in Hern.

9

Man hatte dem dicken hochwurdigen Herrn den

Ehrenplatz neben der Furſtinn Hoheit gegeben;

Vor ihm lag ein großer Ragout-Loffel, zum
Vorlegen; Er glaubte aber, dieſer großere Lof
fel ſey, ihm zur beſondern Ehre, zu ſeinem Ge—

brauche dahingelegt, und um zu zeigen, daß er

wohl wiſſe, was die Hoftichkeit erfordert, bat
er die Prinzeſſinn ehrerbiethig, ſie mochte doch

ſtatt ſeiner ſich des Loffels bedienen, der frey—

lich viel zu groß war, um in ihr kleines Maul—
chen zu paſſen.

Jn werlcher Verlegenheit iſt zuweilen ein
Mann, der nicht viel Journale und neuere
Modeſchriften lieſt, wenn er in eine Geſell—

ſchaft von ſchongeiſteriſchen Herrn und Damen

gerath!

Gleichſam wie verrathen und verkauft

ſcheint ein ſo genannter Profaner, wenn er ſich
unter einem Haufen Mitglieder einer geheimen

Verbindung befindet.

Freyi:
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Freulich kann nichts ungeſitteter, den wah—
ren  Begriffen einer feinen Lebensart mehr ent—

gegen ſeyn, als wenn eine Anzahl Menſchen,
die ſich auf dieſe Art unter einander verſtehen,

einem Fremden, der gutmuthig unter ſie tritt,
um an den Freuden der Geſelligkeit Theil zu
nehmen, daurch ununterbrochene Lenkung des

Geſprachs auf Gegenſtande, wovon Dieſer gar
nichts verſteht, jeden. Genuß der Unterredung
raubt. Aanf dieſe Art habe ich zuweilen in mei—

ner erſten Jugend in Familien-Cirkeln, wo die
Unterhaltung beſtandig mit Anſpielungen auf
mir ganzlich unbekannte Anecdoten durchfloch—

ten, und durch gewiſſe mir fremde Redensarten
und Bonmots, womit ich gar keinen Begriff

verbinden konnte, gewurzt war, todtende Lan
geweile gehabt. Man ſollte wohl mehr Nuck

ſicht nehmen; allein ſelten ſind ganze Geſell—

ſchaften ſo billig, ſich nach Einzelnen zu richten;
auch laſſt ſich das nicht immer mit Recht for

dern; folglich iſt es wichtig fur Jeden, der in

der Welt mit Menſchen leben will, die Kunſt
zu ſtudieren, ſich nach Sitten, Ton und Stim—
mung Andrer zu fugen.
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J.

Ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen

Aber habe ich denn auch wohl Beruf, ein Buch
uber den esprit de conduite zu ſchreiben, ich,
der ich in meinem Leben vielleicht ſehr wenig

von dieſem Geiſte gezeigt habe? Ziemt es mir,
Menſchenkenntniß auszukramen, da ich ſo oft
ein Opfer der unvorſichtigſten, einem Neulinge

kaum zu verzeyhenden Hingebung geweſen bin?

Wird man die Kunſt des Umgangs von einem
Manne lernen wollen, der beynahe von allem

menſchlichen Umgange abgeſondert lebt? Laſ—
ſet doch ſehn, meine Freunde! was ſich darauf

antworten laſſt!
v

Habe ich widrige Erfahrungen gemacht,
die mich von meiner eignen Ungeſchicklichkeit

uberzeugt haben deſto beſſer! Wer kann ſo
gut vor der Gefahr warnen, als Der, welcher
darinn geſteckt hat? Haben Temperament und

Weichlichkeit, (oder darf ich es nicht Fuhlbar—
keit eines ſo gern ſich anſchlieſſenden Herzens

nennen?) haben Sehnſucht nach Liebe und
Freundſchaft, nach Gelegenheit Andern zu die—

nen und ſympathetiſche Empfindungen zu erre—

gen,
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gen, mich oft unvorſichtig handeln gemacht, oft
die calculirende Vernunft weit zuruckgelaſſen:;

ſo war es wohrlich nicht Blodſinnigkeit, Kurz
ſichtigkeit, Unbekanntſchaft mit Menſchen, was

mich irreleitete; ſondern Bedurfniß zu lieben
und geliebt zu werden, Verlangen thatig zu
ſeyn, zum Guten zu wurken. Uebrigens wer—
den vielleicht wenig Menſchen in einem ſo kur—
zen Zeitraume in ſo manche ſonderbare Verhalt

niſſe und Verbindungen mit andern Meunſchen

aller Art gerathen, wie ich, ſeit ungefehr zwan

zig Jahren; und da hat man denn ſchon Gele—

genheit, wenn man nicht ganz von det Natur

und Srziehung verwahrloſt iſt, Bemerkungen
zu machen und vor Geſahren zu warnen, die
man ſelbſt nicht hat vermeiden konnen. Daß

ich aber jetzt einſam und abgezogen lebe, ge—

ſchieht weder aus Menſchenhaß, noch Blodig—
keit; ich habe ſehr wichtige Grunde dazu; Al—

lein dieſe hier weitlauftig zu eütwickeln; daß
hieſſe zu viel von mir ſelbſt reden, da ich ohne—

hin noch, zum Schluſſe dieſer Einleitung, et—
was uber meine eignen Erfahrungen werde ſa—

gen muſſen, bevor ich zum Zwecke komme.

Alſo nur noch dieſes:
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Jch trat als ein ſehr junger Menſch, beyr

nahe noch als ein Kind, ſchon in die große Welt

und auf den Sehauplatz des Hofegs. Mein
Temperament war lebhaft, unruhig, bewegſam,
mein Blut warm; die Keime zu mancher hefti—

gen Leidenſchaft lagen in mir verborgen; Jch
war in der erſten Erziehung ein wenig verzar—

telt und durch große Aufmerkſamkeit, deren man

meine kleine Perſon fruh gewürdigt hatte, ge—
wohnt worden, ſehr viel Ruckſichten von an

dern Leuten zu fordern. Jn einem Vaterlande
aufgewachſen, wo Schmeicheley, Verſtellung

und ein gewiſſes kriechendes Wefen nicht ſehr zu
Hauſe ſind, hatte man mich freylich auch nicht

zu jener Geſchmeidigkeit vorbereitet, deren ich

bedurfte, um, unter mir ganz fremden Leuten,

nin despotiſchen Staaten große Fortſchritte zu
machen; Auch iſt der theoretiſche Unterricht in

wahrer Weltklugheit bey der Jugend theils ſel—

ten mit Erfolge, theils nicht immer ohne Ge—

fahr zu ertheilen; Eigne Erfahrung muß da in

der Folge das beſte thun. Dieſe Lectionen,
wenn man das Gluck hat wohlfeil daran zu kom—

men, ſind von der heilſamſten Wurkung, und
pra—
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pragen ſich tief ein. Noch erinnere ich mich ei—
ner kleinen Scene von der Art, die mich auf

eine Zeitlang vorſichtig machte: Jch ſaß in
C*** in der italianiſchen Oper in der herr-
ſchaftlichen Loge; Jch war fruher als der Hof
gekommen, weil ich Mittags nicht auf dem
Schloſſe, ſondern in der Stadt zu Gaſte ge—
ſpeiſt hatte; Noch waren wenig Menſchen da;
Jn der ganzen Reyhe des erſten Raugs ſaß nur
einzig der Land., Commandeur, Graf J***

J

ein wurdiger Greis. Er hatte, wie es ſcheint,
auch darauf gerechnet, daß es ſchon ſpater ware,

als es wurklich war; Weil er nun Langeweile

hatte und mich gleichfalls einſam da ſitzen ſah;
trat er zu mir herein und fieng eine Unterredung

mit mir an. Er ſchien ſehr zufrieden mit dem,

was ich ihm uber verſchiedne Gegenſtande, von

denen ich einige Kenntniß beſaß, ſagte; Der
Greis wurde immer freundlicher und herablaſ—
ſender, und dies kitzelte inich ſo ſehr; daß ich

darauf allerley Seitenſprunge in meinem Ge
ſprache machte, und zuletzt ein wenig mediſant

wurde. Endlich entwiſchte mir eine mir gegen—
wartig nicht mehr erinnerliche, grobe Unvorſich—

tigkeit im Reden; Der Graf ſah mir ernſthaft
in



29

in das Geſicht, und ohne weiter ein Wort zu
verliehren, ließ er mich ſtehn und gieng zuruck
in ſeine Loge., Jch fuhlte die ganze Starke

dieſes Verweiſes, aber die Arzeney half nicht
lange. Meine Lebhaftigkeit verleitete mich zu
großen Jnconſequenzen; ich ubereilte alles, that

immer zu viel oder zu wenig, kam ſtets zu fruh

oder zu ſpat, weil ich immer entweder eine
Thorheit begieng, oder eine audere gutzumat
chen hatte. Daher kamen unendliche Wider—
ſpruche in meinen. Handlungen, und ich ver

fehlte faſt bey allen Gelegenheiten des Zwecks,
weil ich keinen einfachen Plan verfolgte. Zuerſt

war ich zu forglos, zu offen, gab mich zu un
vorſichtig hin, und ſchadete mir dadurch; Als—

dann nahm ich mir vor, ein feiner Hoſfmann
zu werden: Mein Betragen wurde gekhunſtelt,
und nun traueten mir die Beſſern nicht; Jch
war zu geſchmeidig, und verlohr dadurch auſt

ſere Achtung und innere Wurde, Selbſtſtan
digkeit und Anſehn. Erbittert gegen mich und
Andre, riß ich mich dann los, und wurde bü

zarr. Dies erregte Aufſehn; die Menſchen
ſuchten mich auf, wie ſie alles Sonderbare aufir
ſuchen. Dadurch aber erwachte mein Trieb

zur
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zur Geſelligkeit wieder; ich naherte mich aufs
Neue, lenkte wieder ein, und nun« verſchwand
der Nimbus, den nur meine Absgezogenheit
von der Welt um mich hergezogen hatte. Jn

einer andern Periode' ſpottete ich der Thorhei—

ten, zuweilen nicht ohne: Witzz; Man furch
tete mich, aber man liebte mich nicht; Dies

ſchmerzte mich; Um das wieder gut zu ma—
chen, zeigte icht. mich von der unſchadlichen
Seite, entfaltete ein liebevolles, wohlwollen?

des Herz, unfahig zu ſchaden und zu verfol—
gen und die Wurkuntz dabon warn daß je—
dermann, der noch eilien Reſt. von Groll auf

mich, oder irgend einen luſtigen. Einfall von mir

auf ſeine Rechuung geſchrirben hatte, mir itzt

auf der Naſe ſpielte, ſobald er' ſah- daß. ich
nur mit Rappieren und nicht: mit: Schwerdtern

focht, daß meine Waffen nicht zum Morde ge—
ſchliffen. waren. Oder wenn meine ſathriſche

Laune durch den Beyfall luſtiger Geſeliſchafter
aufgeweckt wurde, hechelte ich große und kleine

Thoren durch; die Spaßvogel lachten dann;
aber die Weiſern ſchuttelten die Kopfe und
wurden kalt gegen mich. Um zu zeigen, wie
wenig bosartig meine Laune ware, horte ich

auf,



31

auf, zu mediſiren und entſchuldigte alle Fehler;

und nun hielten Einige mich fur einen Pinſel,
Andre fur einen Heuchler. Wahlte ich mir
meinen Umgang unter den ausgeſuchteſten, auf—

geklarteſten Mannern; ſo erwartete ich vergebens

Schutz von dem am Nuder ſtehenden Dumm—
kopfe; Gab ich mich elenden Leuten preis:;
ſo wurde ich mit dieſen in Eine Claſſe geſetzt.
Menſchen ohne Erziehung, von niederm Stande,

misbrauchten mich, wenn ich mich ihnen zu

ſehr naherte; Mit Vornehmern verdarb ich
es, ſobald ſie meine Eitelkeit beleidigten. Bald

ließ ich zu viel Uebergewicht den Dummen
fuhlen, und wurde verfolgt; bald war ich zu
beſcheiden, und wurde uberſehn. Bald rich—

tete ich mich nach den Sitten der Leute, uach
dem Ton aller unbedeutenden Geſellſchaften,

in welehe ich lief, verlohr goldne Zeit, Achtung
der Weiſern und Zufriedenheit mit mir ſelber;

dann wurde ich zu einfach, und ſpielte eine
ſchiefe Rolle, da, wo ich hatte glanzen konnen

und ſollen, durch Mangel an Zuverſicht zu
mir ſelber. Zu Einer Zeit gieng ich zu ſelten
aus; man hielt mich fur ſtolz oder menſchen—
ſcheu; zu einer andern zeigte ich mich uberall,

und
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und wurde ein Alltagsgeſicht. Jn den erſten
Junglingsjahren gab ich mich unbedachtſam

Jedem ausſchließlich, einzeln und ganz hin,
der ſich meinen' Freund nannte und mir einige

Zuneigung bewies, wurde oft ſchandlich be
trogen und. in den ſußeſten Erwartungen ge:—

tauſcht; nachher war ich jedermanns Freund,

bereit, Jedem zu dienen; und dann ſchloß ſich
niemand mit ganzer Serle an mich, weil nie—

mand mit dem kleinen, in ſo viel Partikeln
getheilten Stuckchen Herzen vorlieb nehmen

wollte. Wenn ich zu viel erwartete,- wurde
ich getauſcht; wenn ich ohne allen Glauben an

Treue und Redlichkeit unter den Menſchen
umherrennte, hatte ich gar keinen Genuß, nahm

an gar nichts Theil. Es iſt dem Publico nicht
unbekannt, welchen thatigen Antheil ich an der

Verbindung der ſo genannten Jlluminaten ge:
nommen, wovon ich in einer eignen Schrift
(Philo's Erklarung 2c.) Rechenſchaft gege

ben habe. Dieſe Verbindung, an deren Spitze
Perſonen ſtanden, die zum Theil, ihrer Ge—

burt, ihren burgerlichen Verhaltniſſen und
ihren Talenten nach, zu den wichtigſten Mant
nern in Teutſchland grhorten, machte vorzugt

lich
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lich auch Menſchenkenntniß zu einem Gegen—

ſtande ihrer Nachforſchungen. Der, durch
deſſen Hande, wie das bey mir eine Zeit lang

der Fall war, faſt alle Geſchafte einer ſo aus:

gebreiteten Geſellſchaft giengen, fand freylich
Gelegenheit genug, Leute aus allen Standen

und von ſehr verſchiedener Bildung und
Stimmung, welche Mitglieder des Ordens
waren, von mancher Seite und in allerley
Lagen kennen zu lernen; Allein da man mit
dieſen Leuten großtentheils nur ſchriftlichen Um—

gang pflogß; ſo gewann im Ganzen meine
practiſche Erfahrung nicht ſo viel dabey.. Reich
haltiger war die Ausbeute, die ich an Hofen,

an welchen ich mich vielfaltig umhertrieb, ge—

macht habe. Soll ich es mir aber zur Schande,

oder zur Ehre rechneu? genug! auch auf
dieſem Schauplatze habe ich mehr beobachtet,
als meine Brobachtungen zu eignem Vortheile

nutzen gelernt, und nie habe ich uber mein zu
lebhaftes Temperament ſo viel aewinnen kon—
nen, daß ich meine ſchwachen Seiten ſo ſorg:

falttig, wie ich thun ſollen, verborgen hatte

Und ſo vergiengen dann die Jahre, in welchen
ich hatte mein Gluck machen konnen, wie man

(rter Th.) C das
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das gewohnlich nennt; Jetzt, da ich die Meni
ſchen beſſer kenne, da Erfahrung mir die Aut—
gen geofnet, mich vorſichtig gemacht und viel—
leicht die Kunſt gelehrt hat, auf Andre zu wur—

ken; jetzt iſt es zu ſpat fur mich, dieſe Wiſſen
ſchaft in Anwendung zu bringen. Mein Nu

cken krummt ſich mit Muhe zu Reverenzen;
ich habe nicht viel unnutze Zeit mehr zu ver—

ſchwenden, die ich preisgeben konnte; das We

nige, was ich noch in dem Reſte meines Le—
bens auf ſolchen Wegen erlangen konnte, lohnt

die Muhe und Anſtrengung nicht, die mich. das

koſten wurde, und es ziemt den Mann, deſſen
Grundſatze Alter und Erfahrung befeſtigt ha—
ben, eben ſo wenig, jetzte erſt anzufangen, den
Geſchmeidigen, wie den Stutzer zu ſpielen.
Es iſt zu ſpat, ſage ich, mit der Ausubung an

zuheben; aber nicht zu ſpat, Junglingen zu
zeigen, welchen Weg ſie wandeln muſſen

und ſo laſſet uns dann den Verſuch machen und

der Sache naher rucken!
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Erſtes Capitel.

Aulgemeine Bemerkungen und Vortſchriften

uber den Umgang mit Menſchen.

eauJeder Menſch gilt in dieſer wWelt nur
ſo viel, als er ſich ſelbſt gelten macht—
Das iſt ein goldner Spruch, ein reiches Thema

zu einem Folianten, uber den esprit de con—

duite und uber die Mittel, in der Welt ſeinen
Zweck zu erlangen; ein Satz, deſſen Wahrheit

auf die Erſahrung aller Zeitalter geſtutzt iſt.
Dieſe. Erfahrung lehrt den Abentheurer und
Großſprecher, ſich bey dem Haufen fur einen
Mann von Wichtigkeit auszugeben, von ſeinen

Verbindungen mit Furſten und Staatsman—
nern, mit Mannern, welche nicht einmal von
ſeinem Daſeyn etwas wiſſen, in einem Tone zu

reden, der ihm, wo nichts mehr, doch wenig—
ſtens manche freye Mahlzeit und den Zutritt in

C 2 den
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den erſten Hauſern erwirbt. Jch habe einen

Menſchen gekannt, der auf dieſe Art von ſeiner

Vertraulichkeit mit dem Kaiſer Joſeph und dem

Furſten Kaunitz redete, obgleich ich ganz gewiß
wuſſte, daß Dieſe ihn kaum dem Namen nach,

und zwar als einen unruhigen Kopf und Pas-—

quillanten kannten. Jndeſſen hatte er hier-
durch, da niemand genauer nachfragte, ſich auf

eine kurze Zeit in ſolches Anſehen geſetzt, daß

Leute, die bey des Kaiſers Majeſtat etwas zu
ſuchen hatten, ſich an ihn wendeten. Dann
ſchrieb er auf ſo uiwerſchamte Art an irgend

einen Großen in Wien, und ſprach in dieſem
Briefe von ſeinen ubrigen vornehmen Freun

den daſelbſt, daß er, zwar nicht Erlangung
ſeines Zwecks, aber doch manche  hofliche Ant

wort erſchlich, mit welcher er dann weiter wu

cherte.

Dieſe Erfahrung macht den frechen Halb
gelehrten ſo dreiſt, uber Dinge zu entſcheiden,
wovon er nicht fruher als eine Stunde vorher
das erſte Wort geleſen oder gehort hat, aber ſo

zu entſcheiden, daß ſelbſt der anweſende beſchei
dene Literator es nicht wagt, zu widerſprechen,

noch
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noch Fragen zu thun, die des Schwatzers Fahr
zeug auf's Trockene werfen konnten.

Dieſe Erfahrung iſt es, durch welche der
empprdringende Dummkopf ſich zu den erſten

Stellen im Staate hinaufarbeitet, die verdienſt—

voliſten Manner zu Boden tritt und niemand

findet, der ihn in ſeine Schranken zuruckwieſe.

Sie iſt es, durch welche ſich die unbrauch—

barſten, ſchiefſten Genies, Menſchen ohne Ta:
lent und Kenntniſſe, Plusmacher und Wind—
beutel, bey den Großen der Erde unentbehrlich

zu machen verſtehen.

Sie iſt es, die großtentheils den Ruf, den
Gelehrte, Muſiker und Maler ſich erwerben,

beſtimmt.

Auf dieſe Erfahrung geſtutzt, fordert der
fremde Kunſtier hundert Louisd'or fur ein
Stuck, das der einheimiſche, zehnfach beſſer ge:

arbeitet, um funfzig Thaler verkaufen wurde;
Allein man reiſſt ſich um des Auslanders Wer—

ke; Er kann nicht ſo viel fertig machen, wie
von ihm gefordeet wird, und am Ende laſſt er

bey
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bey dem Einheimiſchen arbeiten und verkauft
das fur ultramontaniſche Waare.
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Auf dieſe Erfahrung geſtutzt, erſchleicht
ſich der Schriftſteller eine vortheilhafte Recen:
ſion, wenn er in der Vorrede zu dem zweyten

Theile ſeines langweiligen Buchs mit der ſcham
lofeſten Frechheit von dem Beyfalle redet, wo
mit Kenner und Gelehrte, deren Freundſchaft
er ſich ruhmt, den erſten Theil beehrt haben.

J

Dieſe Erfahrung gurbt. dem vornehmen
Bankerottirer, der Geld borgen will und nie

wieder bezahlen kann, den Muth, das Anlehn
in ſolchen Ausdrucken zu fordern, daß der reiche

Wuchrer es fur Ehre halt, ſich von ihm be

trugen zu laſſen.

L

7rra ge;

57

Faſt alle Arten von Bitten um Schutz
und Beforderung, die in dieſem Tone.vorgetra

gen werden, finden Eingang und werden nicht
abgeſchlagen, dahingegen Verachtung, Zuruck—

ſetzung und nicht erfullte billige Wunſche faſt

immer der Preis des beſcheidnen, furchtſamen

Clienten ſind.
1

J

Dieſe

Ai e
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Dieſe Erfahrung lehrt den Diener, ſich
bey ſeinem Herrn, und Den, welcher Wohl—
thaten einpfangen hat, ſich bey dem Wohlthater

ſo wichtig'zu machen, daß Der, welcher die
Verbindltchkeit auflegt, es fur ein großes
Gluck rechnet, einem ſolchen Manne anzuge—

horen.

Kurz! der Satz: daß jedermann nicht
mehr und nicht weniger gelte, als er
ſich ſelbſt gelten macht, iſt die große Pa—
nacee fur Abentheurer, Prahler, Windbeutel
und  ſeichte Kopfe, um fortzukommen auf die-
ſem Erdballe ich gebe alſo keinen Kirſchkern

fur dieſes Univerſalmittel Doch ſtill! ſollte
denn jener Satz uns gar nichts werth ſeyn?
Ja meine Freunde! er kann uns lehren, nie
ohne Moth. und Beruf unſre okonomiſchen,
phyſikaliſchen, moraliſchen und intellectuellen

Schwachen aufzudecken. Ohne alſo ſich zur
Prahlerey und zu niedertrachtigen Lugen herab

zulaſſen, ſoll man doch nicht die Gelegenheit
verabſaumen, ſich von ſeinen vortheilhaften

Seiten zu zeigen.

Dies
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Dies darf aber nicht auf. eine grobe, gar
zu merkliche, eitle- und auffallende Weiſe ge—

ſchehn, denn ſonſt verliehren wir vielmehr da—
durch; ſondern man muß die Menſchen nur
muthmaßen,. ſie ſelbſt darauf kommen laſſen,

daß:. doch wohl etwas mehr hinter uns ſtecke,
als bey dem erſten Anblicke hervorſchimmert.
Hangt man ein gar zu glanzendes Schild aus:

ſe erweckt mandadurch die genauere Aufmerk:
ſamkeit; Andre ſpuren den kleinen Fehlern
nach, von denen kein Erdenſohn frey iſt; und

ſo iſt es quf einmal. um unſern Glanz geſchrhn.
Zeige dich alſo mit einem gewiſſen beſcheidnen

Bewuſſtſeyn innerer Wurde, und vor allen Din—

gen mit dem auf Deiner Stirne ſtrahlenden Be
wuſſtſenn der Wahrheit und Redlichkeit! Zeige

Vernunft und Kenntniſſe, wo Du Veranlaſſung

dazu haſt! Nicht ſo viel, um Neid zu erregen
und Forderungen anzukundigen, nicht ſo wenig,
um uberſehn und uberſchrien zu werden! Mache

Dich rar, ohne daß man Dich weder fur einen
Sonderling, noch fur ſcheu, noch fur hochmu—

thig halte!

be
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netrr 2.
Strebe nach Völlkommenheit, aber nicht

nach dem Scheine der Vollkommenheit und Un
fehlbarkeit! Die Meuſchen beurtheilen und

richten Bich nach dem Maaßſtabe Deiner For—

derüngen, und ſie ſind noch billig, wenn ſie
nur das thun, wenn ſie Dir nicht Forderun—
gen aufburden. Dann heiſſt es, wenn Du
auch nur des kleinſten Fehlers Dich ſchuldig
machſt: „Einem ſolcehen Manne iſt das gar

„nicht zu verzeyhn:;!“ und da die Schwachen ſich

ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem
Menſchen, der ſir verdunkelt, Mangel zu ent

decken: ſo wird Dir ein einziger Fehltritt hoher
angerechnet, als Andern ein ganzes Regiſter

von Bosheiten und Pinſeleyen.

3.

Sey aber nicht gar zu ſehr ein Selave
der Meinungen Andrer von Dir! Sey ſelbſt:
ſtandig! Was kummert Dich am Ende das Ur

theil der ganzen Welt, wenn Du thuſt,
was Du ſolliſt? und was iſt Dein ganzer
Prunk von auſſern Tugenden werth, wenn
Du dieſen Flitterputz nur uber ein ſchwaches,

nie
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niedriges Herz hangſt, um in Geſellſchaften
Staat damit zu machen?

4.

Vor allen Dingen wacher uber Dich, daß
Du nie die innere Zuverſicht zu Dir ſelber,
das Vertrauen auf Gott, auf gute Menſchen
und auf das Schickſal verliehreſt! Sobald
Dein Nebenmaniauf Deiner Stirne: Mis

muth und Verzweiflung lieſt ſo iſt alles aus.
Sehr oſtaber iſt man im Unglucke ungerecht
gegen die Menſchen. Jedee kleine boſe: Laune,

jede kleine Mine von Kalte deutet man auf ſich;

Man meint, Jeder ſehe es uns an, daß wir
leiden, und weiche vor der Bitte zuruck, die

wir ihm thun konnten. n ar:i

5.
Sehhreibe aber auch nicht auf deine Rech

nung das, wWovon Andern dbas?VWerdienſt ge

buhrt! Wenn man Dir, aus Achtung gegen

einen edlen Mann, dem Du angehorſt, Vor-—

zug oder Hoflichkeit beweiſt; ſo bruſte Dich
damit nicht, ſondern ſey beſcheiden genug, zu
fuhlen, daß dies alles vielleicht wegfallen wur—

de,
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de, wenn Du einzeln auftrateſt! Suche aber
ſelbſt zu verdienen, daß man Dich um Deinet:
willen ehre?. Seh lieben. das kleinſte Lampchen,

das einen dunkeln Winkel mit eignem Lichte
erleuchtetz alß ein großer Mond einer fremden

Sonne, oder gar Trabant eines Planeten!

6.

Fehlt Dir etwas; haſt Du Kummer,
Ungluck; leideſt Du Mangel; reichen Ver—
nunft, Grundſatze und guter Wille nicht zu;
ſo klage Dein Leid, Deine Schwäche niemand,

als dem, der helfen kann, ſelbſt Deinem treuen
Weibe kaum! Wenige helfen tragenz ifaſt Alle

erſchweren die Burde; ja! ſehr Viele treten
einen Schritt zuruck, ſobald ſie ſehen, daß Dich

das Gluck nicht anlachelt. Sobald ſie aber
gar wahrnehmen, daß Du ganz ohne Hulfs—
quellen. biſt, daß Du keinen, geheimen Schutz

haſt, niemand, der ſich Deiner annimt o!
ſo rechne auf Keinen mehr! Wer hat den
Muth, einzig und feſt als die Stutze des von
aller Welt Verlaſſenen offentlich aufzutreten?
Wer hat den Muth, zu ſagen: „Jch kenne
„den Mann; er iſt mein Freund; er iſt mehr

„werth,
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„werth, als Jhr Alle, die ihr ihn ſchmahet!“
Und fandeſt Du ja einen Solchen; ſo wurde

Hes doch nur etwa ein andrer armer Tropf ſeyn,

der ſelbſt in elenden Umſtanden, aus Ver—
zweiflung ſein Schickſal an das Deinige knup—
fen wollte, deſſen Schutz Dir mehtr ſchadlich,

als nutzlich ware.

kaues—DRuhme aber auch nicht zu laut Deine

gluckliche Lage! krame nicht zu glanzend Deine

Prachtz:: Deinen Reichthum, Deine. Talente
aus! Die Menſchen vertragen ſelten ein ſol—
ches Uebergewicht, ohne Murren und Neid.
Lege daher auch Andern keine zu große Ver—

bindlichkeit auf! Thue nicht zu viel fur Deine
Mitmenſchen! Sie fliehen den ubekſchwengli—

chen Wohlthater, wie man einen Glaubiger
flieht, den man nie bezahlen kann. Altſo hute
Dich, zu groß zu werden in Deiner Bruder
Augen! auch fordert Jeder zu viel von Dir,

und eine einzige abgeſchlagene Wohlthat macht

tauſend wurklich erzeigte in Einem Augenblicke

vergeſſen.

8.
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g.

Enthulle nie auf unedle Art die Schwa—
chen Deiner Nebenmenſchen, um Dich zu erhe—

ben! Ziche nicht ihre Fehler und Verirrungen

an das Tageslicht, um auf ihre Unkoſten zu

ſchimmern!

9.

Suche weniger ſelbſt zu glanzen, als An
dern Gelegenheit zu geben, ſich von vortheilhaf—

ten Seiten zu zeigen, wenn Du gelobt werden

und gefallen willſt. Die wenigſten Menſchen
vertragen ein Uebergewicht von Andern. Lie—
ber verzenhen ſie uns eine zwendeutige Hand—

lung, ja! ein Verbrechen, als eine That, durch
welche wir ſie verdunkeln. Doch, wenn du fern
von ihnen, auſſer ihrem Wurkungskreiſe ſtehſt;

dann vielleicht laſſen ſie Dir Gerechtigkeit wie—

derfahren. Auch im bloß geſelligen Umgange
ſoll man ſich huten, hervorſtechen zu wollen.

Jch habe den Ruf eines vernunftigen und wi—
tzigen Mannes aus mancher Geſeilſchaft mitge:

nommen, in welcher wahrlich kein kluges Wort

aus meinem Munde gegangen war, und in
welcher ich nichts gethan hatte, als mit muſter—

haft
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haften Geduld vornehmen und halbgelehrten
Unſinn anzuhoren, oder hie und da einen Mann

auf ein Fach zu bringen, wovon er gern re—
dete. Wie Mancher beſucht mich, mit der de—

muthigen Ankundigung: (wobey ich mich oft
nicht des Lachens erwehren kann) er komme,

um mir, als einem gewaltigen Gelehrten und
Schriftſteller, ſeine Ehrerbietung zu bezeugen!

dar Mann ſetzt. ſich dann hin und fangt an zu

reden, lafſt mich, den er bewundern will, gar

nicht zu Worte kommen, und geht, entzuckt
uber meine lehrreiche und angenehme Unterhal—

tung, zu welcher ich nicht zwanzig Worte ge—
liefert habe, von mir, hochſt vergnugt, daß ich
Verſtand genug grhabt habe ihm zuzuhoren.

Habe Geduld mit allen Schwachen dieſer Art!

Wenn daher auch jemand ein Geſchichtchen,

oder ſonſt etwas vorbringt, das er gern er—
zahlt, und Du hatteſt es auch ſchon mehr ge—
hort und es ware vielleicht ein Marchen, das
Du ſelbſt ihm einſt mitgetheilt hatteſt! ſo laß

es ihn doch nicht auf unangenehme Weiſe mer—

ken, daß die Sache Dir alt und langweilig iſt,
wenn die Perſon anders Schonung verdient!
Was kann unſchuldiger ſeyn, als ſolche Auslee—

run
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rungen zu befordern, wenn man dadurch Am—

dern Erleichtrung und ſich einen guten Ruf
verſchafft? Und wenn die Leute unſchuldige
Liebhabereyen haben, z. B. gern von Pferden
reden, æs gern ſehen, daß man eine Pfeife
Tabae mit ihnen rauche, ein Glas Wein mit
ihnen trinke; ſo erzeige man ihnen dieſe kleine
Gefalligkeit, wenn es ohne große Ungemachlich-

keit und ohne Falſchheit geſchehn kann! Des—
falls habe ich nie die Gewohnheit der Hofleute

von gemeinerm Schlage gut ſinden konnen, die
jedermann nur mit halbem Ohre und zerſtreue—

ter Mine anhoren, jal gar mitten in einer
Rede, die ſie veranlaſſt haben, einfallen, ohne

das Ende abzuwarten.

10.
Gedenwatt des Geiſtes iſt ein ſeltnes Ge

ſchenk des Himmiels, und macht, daß wir im
Umgange in ſehr vortheilhaftem Lichte erſchei-

nen. Dieſer Vorzug nun laſſt ſich freylich
nicht durch Kunſt erlangen; allein man kann
an ſich arbeiten, daß, wenn er uns fehlet, wir
wenigſtens nicht durch Uebereilung uns und
Andre in Verlegenheit ſetzen. Sehr lebhafte

Tem
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Temperamente haben hierauf vorzuglich zu acht

ten. Jch rathe daher, wenn eine unerwartete
Frage, ein ungewohnlicher Gegenſtand, oder

irgend etwas anders üns überraſcht, nur eine
Minute ſtill zu ſchweigen und der Ueberlegung
Zeit zu laſſen, uns zu der Parthey vorzuberei—

ten, die wir nehmen ſollen. So wie ein ein—
ziges raſches, unvorſichtiges Wort, oder ein

in der Verwirrung unternvmmener Schritt zu
ſpate Reue und ungluckliche Folgen wurken kon

nen; ſo kann ein ſchnell auf der Stelle gefaſſter
und ausgefuhrter raſcher Entſchluß, in entſchei—

denden Augenblicken, in welchen man ſo leicht

den Kopf verliehrt, Gluck, Rettung, Troſt
bringen.

tr.
Wunſcheſt Du zeitliche Vortheile, Un—

terſtutzung, Verſorgung im burgerlichen Leben;
mogteſt Du in einer Bedienung angeſtellt wer:

den, in welcher Du Deinem Vaterlande nutz
lich ſeyn konnteſt; ſo muſſt Du darum bitten,
ja! nicht ſelten betteln. Rechne nicht darauf,
daß die Menſchen, ſie muſſten dann Deiner
ganz nothwendig bedurfen, Dir etwas anbie—

1

then,
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then, oder ſich, ungebeten fur Dich verwenden
werden, wenn auch. Deine. Thaten noch ſo laut

fur Dich reden, und, jedermmann weiß, daß Du

Unterſtutzung bedarfſt umd verdienſt! Jeder
forgt fur ſich und die Seinigen, ohne ſich um

den beſcheidnen Mann zu bekummern, der in—

deß nach Gemachlichkeit in ſeinem Winkelchen
ſeine Talente vergraben, oder gar verhungern

kann. Darum bleibt ſo mancher Verdienſtvolle

bis an ſeinen Tod unerkannt, auſſer Stand ge—
ſetzt, ſeinen Mitburgern nutzlich zu werden
weil er nicht betteln, nicht triechen kann.

12.
So wenig wie moglich laſſet uns indeſſen

von Andern Wohlthaten fordern und anneh—

men! Man trifft gar ſelten Leute an, die nicht
fruh oder ſpat fur kleine Dienſte große Ruck—
ſichten forderten, und deas hebt dann das

Gleichgewicht im Umgange auf, raubt Frey—
heit, hindert uneingeſchrankte Wahl, und wenn

auch unter zehnmal nicht einmat der Fall ein—

trate, daß dies uns in Velrltegenheit ſetzte,
oder Verdruß zuzoge; ſo iſt es doch weislich
gehandelt, dies mogliche Einmal zu vermeiden,

(iter Th.) D und
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und lieber immer zu geben, Jedem zu dienen,
als von Andern Dienſte oder ſonſt etwas an—
zunehmen. Auch giebt es wenig Menſchen,
die mit guter Art Wohlthaten erzeigen. Ver—
ſuchet es, meine Freunde! wie viele unter

Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten in
der frohlichſten, hoflichſten Gemuthsſtimmung,

ihr Geſicht in feyerliche Falten ziehen, wenn
Jhr Eure Anrede mit den Worten anhebet:
„Jch muß eine große Bitte an Sie wagen:
„Jch bin in einer erſchrecklichen Verlegenheit.“
Sehr bereit aber pflegen die Menſchen zu:ſeyn,

uns ſolche Dienſte anzubiethen, deren wir nicht

bedurfen, oder gar, die ſie ſelbſt nicht zu leiſten

im Stande ſind. Der Verſchwender iſt immer
willig, mit Gelde zu dienen, der Dummkopf

mit gutem Rathe.

Vor allen Dingen hute man ſich, jemand
um eine Gefalligkeit zu bitten, wenn man vor

aus wiſſen kann, daß er uns nicht wohl, wenn
er es auch wollte, eine abſchlagige Antwort get

ben darf! (z. B. wenn er uns Verbindlichkeit

ſchuldig, oder ſonſt von uns abhangig iſt.)

Wohl
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Wohlthaten annehmen, macht abhangig;
Man weiß nicht, wie weit das fuhren kann.
Man kommt da oft in's Gebrange zwiſchen der
Nothwendigkeit, ſchlechten Menſchen zu viel
nachzuſchn, oder undankbar zu ſcheinen.

'Un nun fremdes Beyſtandes entbehren zu
konnen, dazu iſt das beſte Mittel, wenig Be—

durfniſſe zu haben, maßig zu ſeyn, und be—
ſcheidne Wunſche zu nahren; Wer aber von
unzahlichen Leidenſchaften in raſtloſem Taumel

umhergetrieben wird, bald Ehrenſtellen, bald

Wucher, bald Erwerb, bald wolluſtigen Genuß
verlangt; wer, von dem Luxus des Zeitalters
angeſteckt, alles begehrt, was ſeine Augen ſe—

hen; wen vorwitzige Neugier uno ein unru—
higer Geiſt treiben, ſich in jeden unnutzen Han—

del zu miſchen; der wird freylich nie der Hulfe
und Unterſtutzung fremder Leute, zu Befriedi—

gung ſeiner zahlloſen Wunſche, ſich entauſſern
konnen.

13.

Wenn ich aber geſagt habe, daß man lie—

ber Allen geben, als von irgend jemand em—
pfangen ſollte; ſo hebt doch das den Satz

D 2 nicht
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nicht auf, daß man nicht gar zu viel fur Andre

thun durfe. Ueberhaupt ſey dienſtfertig, aber
nicht zudringlich! Sey nicht jedermanns Freund

und Vertrauter! Vor allen Dingen beſſere und
bemoraliſire die Menſchen nicht, rathe ihnen

nicht, ohne entſchiednen Beruf dazu! Die
Wenigſten wiſſen. Dir Dank dafur und ſelbſt
wenn ſie uns um Rath fragen, ſind ſie gewohn
lich ſchon entſchloſfſen zu thun, was ihnen ge
falt. Man belaſtige nicht ſeine Bekannten

mit kleinen, unwichtigen Auftragen, z. B. et
was fur uns einzukaufen u. d. gl. wenn man
auf andre Weiſe Rath ſchaffen kann; auch ſuche

man ſich von ahnlichen Beſorgungen loszuma-

chen! Gewohnlich bußt man Zeit und Geld
dabey ein, und erndtet dennoch ſelten Dank und

Zufriedenheit. Miſche Dich auch nicht in Fa

milien:-Handel! Jch bin ein paarmal mit der
beſten Abſicht ſehr ubel dabey gefahren. Vor“
allen Dingen hute Dich, Zwiſtigkeiten ſchlich-
ten und Verfohnungen ſtiften zu wollen! (Es

ſey dann unter geliebten, gepruften Perſonen)

Mehrentheils werden beyde Partheyen einig,
um uber Dich herzufallen. Das Kuppeln und
Heyrathen-Schmieden uberlaſſe man den Him

mel



53

mel und einer gewiſſen Claſſe von alten Wei—

bern!

D
14.

J Keine. Regel iſt ſo allgemein, keine ſo hei

lia zu halten, keine fuhrt ſo ſicher dahin, uns

dauerhafte Achtung und Freundſchaft zu erwer—

ben, wie die: unverbruchlich, auch in den ge—

ringſten Kleinigkeiten, Wort zu halten, ſeiner
Zuſage treu und ſtets warhaftig zu ſeyn in ſei—
nen Reden. Nie kann man Recht und er—
laubte Urſachen haben, das Gegentheil von

dem zu ſagen, was man denkt, wenngleich
man Befugniß und Grunde haben kann, nicht

alles zu offenbaren, was in uns vorgeht. Es

giebt keine Nothlügen; noch nie iſt eine Un—

wahrheit geſprochen worden, die nicht fruh
oder ſpat nachtheilige Folgen fur jemand gehabt
hatte; der Mann aber, der dafur bekannt iſt,
ſtrenge Wort zu halten und ſich keine Unwahr

heit zu geſtatten, gewinnt gewiß Zutraun, gu—

ten Ruf und Hochachtung.

15.

Sey ſtrenge, punctlich, ordentlich, ar—

beitſam, fleiſſig in Deinem Berufe! Bewahre
Deine
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Deine Papiere, Deine Schluſſel und alles ſo,
daß Du jedes einzelne Stuck auch im Dunkeln

finden konneſt: Verfahre noch ordentlicher mit
fremden Sachen! Veileyhe nie Bucher, oder

andre Dinge, die Dir ſind geliehen worden; Haſt
Du von Andern dergleichen geborgt; ſo vringe

oder ſchicke ſie zu gehoriger Zeit wieder und
erwarte nicht, daß ſie, oder ihre Domeſtiken,

noch Wege gehn, um dieſe Dinge abzuholen!
Jedermann geht gern mit einem Menſchen

um und treibt Geſchafte mit ihm, wenn man
ſich auf ſeine Punctlichkeit in Wort und That
verlaſſen kann. Finde Dich genau, zur be—

ſtimmten und gehorigen Stunde, da ein, wo
Du erſcheinen willſt; und warſt Du auch der

Einzige, der dieſe Ordnung beobachtet; Gute
und boſe Beyſpiele von der Art reizen zur

Nachfolge; und die Unrechtlichkeit andrer
Menſchen rechtfertigt nicht die unſrige.

J

16.

Jutereſſire Dich fur Andre, wenn Du
willſt, daß Andre ſich fur Dich intereſſiren ſol—

len! Wer untheilnehmend, ohne Sinn fur
Freundſchaft, Wohlwollen und Liebe, nur ſich

ſelber
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ſelber lebt, der bleibt verlaſſen, wenn er ſich
nach fremdem Beyſtande ſehnt.

17.
Veuflechte niemand in Deine Privat:Zwi

ſtigkeiten, und fordre nicht von Denen, mit
welchen Du umgehſt, daß ſie Theil an den Un—
einigkeiten nehmen ſollen, die zwiſchen Dir und

Andern herrſchen!

Eine. Menge dieſer Vorſchriften umfaſſt
die alte Regel: Setze Dich in Gedanken oft
in andrer Leute Stelle und frage Dich ſelbſt:
HWie wurde es Dir unter denſelben Unmnſtan

„den gefallen, wenn man Dir dies zumu—
„theie, gegen Dich, alſo handelte, von Dir das

„forderte? dieſen Dienſt, dieſe Verwendung,
„dieſe tangweile Arbeit, dieſe Erklarung?“

1s.

Bekummre Dich nicht um die Handlun—
gen Deiner Nebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht
Bezug auf Dich, oder ſo ſehr auf die Sittlich—

keit im Ganzen haben, daß es Verbrechen ſeyn
wurde, daruber zu ſchweigen! Ob aber jemand

langt
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langſam oder ſchnelk geht, viel, oder wenig
ſchlaft, oft oder ſelten-zu  Hauſe, prachtig oder

ſchlecht gekleidet iſt, Wein oder, Bier trinkt,
Schulden oder Capitalien macht, eine Geliebte

hat oder nicht was grht das Dich an, wenn
Du nicht  ſein. Vormund biſt? Thatſachen hin
gegen, die man durchaus wiſſen muß, erfahrt
man oft am beſten- ven! dummen Leuten, weil
dieſe ohne Witz, ohne Cotiſſequenzmacherey,

ohne Seitenblicke, ohne Verbramung und
ohne Leidenſchaft,«gradehin erzahlen.

ni At et  me
n 2 1

Von Deinen Grundſatzen gehe nie ab,
ſo kange Du ſis als richtig anerkennſt! Aus-
nahnien machen iſt: ſehrin gafuttlichend fuhrt

immer weiter, vom Kleinen zum Großen.
Haſt Du Dir alſo einmal aus guten Grunden
vorgenommen, keine Bucher zu verlevhn, kei—
nen Wein zu trinken u. d. gl.; ſo muſſe kein
Sterblicher Dich bewegen konnen, bavon ab
zugehn, ſo lange die Grunde Deiner erſten

Entſchlieſſung nicht wegfallen! Sey ſeſt; aber
hute Dich, ſo leicht etwas zum Grundſatze zu
machen, bevor Du ·alle moglichen Falle uberlegt

haſt,
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haſt, oder eigenſinulg auf Kleinigkeiten zu be—

ſtehn!

Vaot allen Dingrn alſo handle nur ſtets
folgerecht, Cconfequent!) Mache Dir einen Le
bensplan, und weiche nicht um ein Tuttelchen

von dieſem Plane! Hatte dieſer Plan auch
allerley Sonderbarkeiten Die Menſchen wer—

den eine Jeitlang die Kopfe daruber zuſammen—

ſteckken, und am Ende ſchweigen, Dich in
Ruhe laſſen und Dir ihre Hochachtiung nicht

verſagen konnen. Man gewinnt uberhaupt
immer durch Ausdaüern und durch plaumaßi—
ge, weiſe Feſtigkeit. Es iſt mit Grundſatzen,

wie mit jeden andern Stoffen, woraus etwas
gemacht wird, namlich, daß der beſte Beweis
fur ihre Gute der' iſt, wenn ſie lange halten,
und in der. That, wenn man recht genau den
Grunden nachſpurer will, warum auch den
edelſten Handlungen mancher Menſchen nicht
Gerechtigkeit wiederfahrt; ſo wird man oft
finden, daß das Publicum deswegen Verdacht
gegen die Wahrheit und den Zweck dieſer

Handlungen gefaſſt hat, weil ſie nicht in das
Syſtem des Mannes, der ſie begeht, weil ſie

nicht
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nicht: zu ſeinen ubrigen Schritten zu paſſen

ſcheinen.

20.
Was aber noch heiliger als jene Vorſchrift

iſt Habe immer ein gutes; Gewiſſen! Bey

keinem Deiner Schritte muſſe Dir Dein Herz
uber Abſicht und Mittel Vorwurfe machen dur—
fen!. Gehe nie ſchiefe Wege; und baue dann

ſicher auf gute Folgen, auf Gottes Beyſtand
und. auf Menſchenhulfe in der Noth! Und ver
folgt Dich auch wohl eine Zeitlang zein widri
ges Geſchick o! ſo wird doch die ſelige Ue—

berzeugung von der Unſchuld Deines Herzens,

von der RNedlichkeit Deiner Abſichten, Dir un
gewohnliche Kraft und Heiterkeit grben; Dein

kummervolles Antlitz wird im Umgange mehr,

weit mehr Jntereſſe erwecken, als die Fratze
des lachelnden, grinzenden, glucklich ſcheinen

den Boſewichts. 1 2
21.

Sey, was Du biſt, immer ganz, und
immer Derſelbe! Nicht heute warm, morgen
kalt; heute grob, morgen hoflich und zucker

ſuß:
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ſuß; heute der luſtige Geſellſchafter, morgen

trocken und ſtumm, wie eine Bildſaule! Mit
ſolchen Leuten iſt übel umzugehn; Sie uber—
haufen uns, wenn ſie grade in guter Laune
ſind, oder niemand um ſich haben, der vorneh

mer als wir, oder ſpashafter, oder ein aroße—
rer Schmeichler iſt, mit allen Zeichen der herz—

lichſten, vertraulichſten Freundſchaft. Wir
bauen darauf und wollen wenig Tage nachher
den Mann wieder beſuchen, der uns ſo gern

bey ſich ſieht, der uns ſo freundlich eingeladen
hat, recht oft zu kommen. Wir gehen hin,

und werden nun ſo froſtig und verdrießlich em—
pfangen, oder man laſſt uns ohne Unterhaltung

in einer Ecke ſitzen, antwortet uns nur mit
gebrochnen Sylben, weil man grade von Cre—

aturen umgeben iſt, die mehr Weyrauch ſpen

den, als wir. Von ſolchen Menſchen muß
man ſich unmerklich zuruckziehn, und wenn ſie

nachher, in einem Augenblicke von Langerwei—
le, uns wieder aufſuchen, gleichfalls gegen ſie

den Sproden machen und ihnen unter den

Handen fortſchlupfen.
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22.
Mache einigen ilnterſchied in Deinem

auſſern Betragen, gegen die Menſchen mit de—

nen Du umgehſt, in den Zeichen voun Achtung,
die Du ihnen beweiſeſt! Reiche nicht Jedem
Veine rechte Hand dar! Umarme nicht Jeden!
Drucke nicht Jeden an Dein Herz! Was be—
wahrſt Du den Beſſern und Galliebten auf,
und ſer wird Binmen drendfhafir Bizeugun

iergen trauen, ihnen Werth beyiegen, wenn Du

ſo verſchwenderiſch in Austheilung derſelben

biſt? uuII—
2 1

23.
Zwey Grunde hauptſuchlich muſſfen uns

bewegen, nicht gat zu vfftuherzig gegen die

Menſchen zu ſehn: zlierſt die Futcht, unſre

Schwache dadurch aufzudecken und misbraucht
zu werben, und dann die Ueberlegung, daß,
wenn man die Leute einmal durti gelohnt hat,

ihnen nichts zu verſchweigen, ſie zuletzt von

jedem unſrer kleinſten Schritte Rechenſchaft

verlangen, alles wiſſen, um alles zu Rathe ge—
zogen werden wollen; Allein eben ſo wenig ſoll

man ubertrieben verſchloſſen ſeyn, ſonſt glauben

ſie,
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ſie, es ſtecke hinter allem, was wir thuu, et—
was Bedeutendes, oder gar Gefahrliches, und
das kann uns in: unangenehme Vorlegenheit

verwickeln und veranlaſſen, daß wir verkannt
werden, heſonders in fremden Landern, auf

Reiſen, bey manchen andern Gelegenheiten,
und kann uns uberhaupt auch im gemeinen Le

ben, ſelbſt im Umgange mit edeln Freunden,
ſchaden.

24.

Suche keinen Menſchen, auch den
Schwachſten nicht. in Geſellſchaften lacherlich

zu machen! Jſt er dumm; ſo haſt Du wenig

Ehre von dem Witze, den Du an ihm ver—

ſchwendeſt; Jſt er es weniger, als Du
glaubſt; ſo kannſt Du vielleicht der Gegen—
ſtand ſeines Spottes werden; Jſt er gutmu—

thig und gefuhlvoll; ſo kranktſt Du ihn, und
iſt er tuckiſch und rachſuchtig; ſo kann er
Dir's vielleicht auf eine Rechnung ſetzen, die

Du fruh oder ſpat auf irgend eine Art bezah—

len muſſt. Und wie oft kann man nicht,
wenn das Publicum auf unſre Urtheile uber
Menſchen achtet, einem guten Manne im burt

ger:



62
gerlichen Leben wah ifien Schaden zufugen,
oder einen Schwachen ſo niederdrucken, daß

aller Ehrgeiz in ihm erloſcht und alle Keime
zu beſſern Anlagen erſtickt werden, indem man

ihn, durch Hervorziehn ſeiner uns lacherlich
ſcheinenden Seiten, der Verachtung preisgiebt.

25.
Schrecke, zerre und necke auch niemand,

ſelbſt Deine Freunde nicht, mit falſchen Nach
richten, mit Witzeleyen, oder was ſonſt auf
einen Augenblick beunruhigt, in Verlegenheit

ſetzt! Es giebt der wahrhaftig misvergnugten,

unangenehmen, angſtlichen Augenblicke ſo viele

in der Welt, daß es wohl bruderliche Pflicht
iſt, alles hinwegzuraumen, was die Laſt der
wurklichen und eingebildeten Plagen auch nur

um ein Sandkorn erſchweren kann. Fur eben
ſeo unſchicklich halte ich es, einem Freunde, aus

Scherz, wie es die Gewohnheit wancher Leute

iſt, mit ſelbſt erfundnen erfreulichen Neuigkei—

ten ein kurzes Vergnugen zu machen, das
nachher vereitelt wird. Das alles iſt Necke:
rey, durch welche die Freuden des Umgangs
nicht gewurzt, ſondern verſalzen werden. Auch

ſoll
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ſoll man nicht die Neugier reizen, oder die
Leute durch halb abgebrochne Worte angſtigen,

ſondern lieber ganzlich ſchweigen, wenn man

nicht ausreden will. Es giebt Menſchen,
welche die Gewohnheit haben, ihren Freunden

ſalche myſtiſche Warnungen hinzuwerfen, wie

z. B.: „Es lauft ein boſes Gerucht von Jh
„nen herum, aber ich kann, ich darf Jhnen
„noch nichts daruber ſagen.“ Dergleichen hat

gar keinen Nutzen und beunruhigt.
2

Ueberhaupt muß man ſo wenig wie mog—

lich die Leute. in Verlegenheit ſetzen, vielmehr
ſich bemuhn, wenn auch jemand im Begriff iſt,

eine Unvorſichtigkeit zu begehn (z. B. ſchlecht
von einem Buche zu reden, deſſen Verfaſſer ge—

genwartig iſt) oder ſonſt beſchamt zu werden,

ihm dieſe Verlegenheit zu erſparen, oder die
Sache auf irgend eine Weiſe wieder in's Feine
zu bringen. Und wenn jemand aus Unachtſam

keit etwas zerbrochen, fallen gelaſſen, oder ſonſt

ſich einer kleinen Unvorſichtigkeit ſchuldig ge—
macht hat; ſo blicke man nicht hin, wenigſtens
nicht mit Lacheln, oder Unwillen, noch betrof—

fen, um ſeine Verwirrung nicht zu vermehren!

26.
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26.
Vor allen Dingen aber vergeſſe man nie,

daß die Leute unterhalten, (amuſirt) ſeyn wollen;

daß ſelbſt der unterrichtendſte Umgang ihnen
in der Lange ermudend vorkommt, wenn er
nicht zuweilen durch Witz und gute Laune ge—

wurzt wird; daß ferner nichts in der Welt
ihnen ſo witzreich, ſo weiſe und ſo ergotzend
ſcheint;* als wenn man ſie lobt, ihnen etwas

Schmeichelhaftes ſagt; daß es aber unter der

Wurde eines klugen Mannes iſt, den Spaß—
macher, und eines redlichn Mannes unwerth,

den niedrigen Schmeichler zu machen. Allein

es giebt einen gewiſſen Mittelweg; dieſen
rathe ich einzuſchlagen, und da jeder Menſch
doch wenigſtens Eine gute Seite hat, die man
loben darf, und dies Lob, wenn' es nicht uber—

trieben wird, aus dem Munde eines verſtan—

digen Mannes; Sporn zu großerer Vervoll—
kommung werden kann; ſo iſt das Wink genug

fur Den, der mich verſtehn will.

Zeige, ſo viel Du kannſt, eine immer glei

che, heitre Stirne! Nichts iſt reizender und
liebenswurdiger, als eine gewiſſe frohe, muntre

Ge—
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Gemuthsart, die aus der Quelle eines ſchuld
loſen, nicht von heftigen, Leidenſchaften in Tu
mult geſetzten Herzene hervorſtront. Wer im
mer, nach. Mitz hafcht; wem man es anſieht,

daß. er zdaxauf ſtudiert hat, die Geſellſchaft zu
unterhalten; der gefallt nur auf kurze Zeit,
und wird bey Wenigen Jntereſſe erwecken;
Er wird nicht aufgeſucht werden von Denen,
deren Herz ſich nach beſſerm Umgange, und
deren Kopf ſich nach ſocratiſcher Unterhaltung

ſehnt.

Wer, immer-Spaß machen will, der er
ſchopft ſich nicht nur leicht und wird matt, ſon

dern hat auch die Unannehmlichkeit, daß, wenn

er einmal gerade nicht aufgelegt iſt, ſeinen Vor—

rath von luſtigen Kleinigkeiten zu ofnen, ſeine
Gefahrten das ſehr ungnadig aufnehmen. Bey

jeder Mahlzeit, zu welcher er gebeten wird,
bey jeder Aufmerkſamkeit, die man ihm be—
weiſt, ſcheint die Bedingung ſchwer auf ihm zu
liegen, daß er dieſe Ehre durch ſeine Schwanke

zu verdienen ſuchen ſolle; und will er es ein—
mal wagen, den Ton zu erheben und etwas
Ernſthaftes zu ſagen; ſo lacht man ihm gerade

(Iter Th.) E in
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in das Geſicht, ehe et mit ſeiner Rede halb zü

Ende iſt. Wahrer Humor und achter Witz
laſſen ſich nicht erzwingen, nicht erkunſteln,
aber ſie wurken, wie das Umſchwebeir eines
hohern Genius, wonnevoll, erwarmend; Ehr

furcht erregend. Willſt du witzige Ein
falle anbringen; ſo uberlege auch wohl, in
welcher Geſellſchaft Du Dich befindeſt! Was
Perſonen von! einer gewiſſen Erzirhung ſeher

unterhaltend ſcheint, kann Andern ſehr lang—
weilig und unſchicklich vorkommen, und ein

freyer Scherz, den man ſich in einem Cirkel
von Mannern erlaubt, wurde bey Frauenzim—

mern ubel angebracht ſeyn.

Aa eaateaGehe von niemand und laß niemand von

Dir, ohne ihm etwas Lehrreiches, oder etwas
Verbindliches geſagt und mit auf den Weg ge—

geben zu haben; aber beydes auf eine Art, die
ihm wohlthue, ſeine Beſcheidenheit nicht em

pohre und nicht ſtudiert ſcheene, damit er die
Stunde nicht verlohren zu haben glaube, die
er bey Dir zugebracht hat, und daß er fuhle,

Du nehmeſt Jntereſſe an ſeiner Perſon, es
gehe
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gehe Dir von Herzen, Du verkaufeſt nicht
blos deine Hoflichkeits-Waare ohne Unterſchied

jedem Vorubergehenden! Man verſtehe mich
alſo recht! Jch mogte gern, wenn es moglich
ware, alles leere Geſchwatz aus dem Umaauge

verbannt ſehn; mogte, daß man, ohne Aengſt—

lichkeit, auf ſich Acht hatte, nie etwas zu
ſagen, wovon Der, welcher es anhoren muß,
weder Nutzen noch wahres Vergnugen haben,

woran er, weder mit dem Kopfe, noch mit
dem Herzen Antheil nehmen konnte. Weit
entfernt bin ich alſo, das Soſtem ſolcher Leute
empfehlen zu wollen, die Jeden ohne Unterlaß

mit leeren Complimenten, Schmeicheleyen oder

Lobſpruchen in die Verlegenheit ſetzen, ihnen

auf tauſend nicht eins antworten zu konnen.
Uebrigens tadle ich auch nicht ein out armei tes

Hoflichkeits-Wort, ein verdientes, beſcheidnes,

zu fernerm Guten ermunterndes Lob. Ein
Beviptel wird meine wahren Grundſatze dar:
uber deutlicher machen: Jch ſeß einſt an einer
fremden Tafel zwiſchen einer huhſchen, verſtan—

digen jungen Dame und einem kleinen, agarſtit
gen Fraulein, von etwa vierzig Jahren. Jch
beging die Unhoflichteit, die ganze Mahlzeit

E 2 hin
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hindurch, mich nur mit Jener zu unterhalten,
zu Dieſer hingegen kein Wort zu reden. Beym
Nachtiſche erſt erinnerte ich mich meiner Un—

art; und nun machte ich den Fehler gegen die
Hoflichkeit durch- einen andern gegen die Auf—

richtigkeit und Wahrhaftigkeit gut. Ich wen—
dete mich zu ihr und redete von einer Begeben?

heit, die vor zwanzig Jahren vorgegangen
war Sie wutſſte nichts dauvon „Es iſt
„kein Wunder““ ſagte ich „Sie waren damals

„noch ein Kind.“ Das kleine Weſen freuete
ſich innigſt daruber, daß ich ſie fur ſo jung
hielte, und dies einzige Wort erwarb mir ihre

gunſtige Meinung Sie hatte mich dieſer
niedrigen Schmeicheley wegen verachten ſollen.

Wie leicht hatte ich einen Gegenſtand zu einem

Geſprache mit ihr finden konnen, das ihr auf
irgend eine Weiſe intereſſant geweſen ware!

und es war meine Pflicht, darauf zu denken
und ihr nicht einen ganzen Mittag hindurch
die Thur der Unterhaltung zu verſchlieſſen.
Jene elende Schmeicheley hingegen war eine

unwurdige Art, den erſten Fehler zu ver—
beſſern.

Man
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Man kann ſich indeſſen oft ſehr ſchlecht
empfehlen, indem man den Menſchen etwas

recht Verbindliches geſagt zu haben meint.
So giebt es Leute, die es ſehr ubel nehmen

wurden, wenn man ihnen bezeugte, daß man

ſie fur gutmuthig hielte, und Andre, die ſich
beleidigt fuhlen, wenn man ſie verſichert, ſie

ſahen geſund aus.

28.

Wem es darum zu thun iſt, dauerhafte
Achtung ſich zu erwerben; wem daran liegt,
daß ſeine Unterhaltung niemand anſtoßig, Kei—
nem zur Laſt werde; der wurze nicht ohne
Unterlaß ſeine Geſprache mit Laſterungen,
Spott, Mediſance und gewohne ſich nicht an
den ausziſchenden Ton von Perſifflage! das
kann wohl einigemal und, bey einer gewiſſen
Claſſe von Menſchen, auch ofter gefallen; aber
man flieht und verachtet doch in der Folge den

Mann, der immer auf andrer Leute Koſten
oder auf Koſten der Wahrheit die Geſellſchaft
vergnugen will, und man hat Recht dazu;
denn der gefuhlvolle, verſtandige Menſch muß

Nachſicht haben mit den Schwachen Andrer;

Er
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Er weiß, welchen großen Schaden oft ein ein—

ziges, wenngleich nicht boſe gemeintes Wort
chen, anrichten kann; auch ſehnt er ſich nach
grundlichrer und nutzlichrer Unterhaltung; ihn

eckelt vor leerer Perſifflage. Gar zu leicht aber
gewohnt man ſich in der ſogenannten großen

Welt dieſen elenden Ton an; Man kann nicht

genug davor warnen.

*S
Uebrigens aber mochte ich auch nicht gern

alle Satyre fur unerlaubt erklaren, noch leug—

nen, daß manche Thorheiten und Unzweckma—

ßigkeiten, im weniger vertrauten Um—
gange, am beſten durch eine feine, nicht be—
leidigende, nicht zu deutlich auf einzelne Per—
ſonen anſpielende Perſifflage bekampft werden

konnen. Endlich bin ich auch weit entfernt,
zu fordern, man ſolle alles loben und alle offen—

bahren Fehler entſchuldigen, vielmehr habe ich
nie den Leuten aetrauet, die ſo merklich zaffecti—

ren, alles mit dem Mantel der chriſtlichen

Liebe bedecken zu wollen. Sie ſind mehren—
theils Heuchler, wollen durch das Gute, das
ſie von den Leuten reden, das Boſe vergeſſen

zu machen, welches ſie ihnen zufugen, oder

ſie
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ſie ſuchen dadurch zu erlangen, daß man eben

ſo nachſichtig gegen ihre Gebrechen ſey.

29.
Erzahlr nicht leicht Anecdoten, beſonders

nie ſolche, die irgend jemand in ein nachtheili—

ges Licht ſetzen, auf bloßes Horenſagen nach!

Sehr oft ſind ſie gar nicht auf Wahrheit ge—
grundet, oder ſchon durch ſo viel Hande ge
gangen, daß ſie wenigſtens vergroßert, veri
ſtummelt worden, und dadurch eine weſentlich

andre Geſtalt bekommen haben. Vielfaltig
kann man dadurch unſchuldigen guten Leuten

ernſtlich ſchaden, und ofter ſich ſelber großen

Verdruß zuziehn.

Jo.
Hute Dich, aus einem Hauſe in das an

dre Nachrichten zu tragen, vertrauliche Tiſche

reden, Familien-Geſprache, Bemerkungen, die

Du uber das hausliche Leben. von Leuten, mit

welchen Du viel umgehſt, gemacht haſt und
dergleichen, auszuplaudern! Wenn dies auch

nicht eigentlich aus Bosheit geſchieht; ſo kann
doch eine ſolche Geſchwatzigkeit Mistraun geaen

Dich
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Dich und allerley Zwiſt und Verſtimmung ver—
anlaſſen.

31.
Sey vorſichtig im Tadel und Widerſpruche!

Es giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht
zwey Seiten haben. Vorurtheile verdunkeln

oft die Augen, ſelbſt des klugern Mannes, und
es iſt ſehr ſchwer, ſich ganzlich an eines Andern

Otellle zu denken. Urthrile. beſondets nicht ſo

leicht uber kluger Leute Handlungen, oder Deine

Beſcheidenheit muſſte! Dir ſagen, daß Du noch
weiſer als ſie ſeyſt! und da iſt es dann eine mis-

liche Sache um dieſe Ueberzeugung. Ein kluger
Mann iſt mehrentheils lebhafter,als ein Andrer,

hat heftigre Leidenſchaften zu bekampfen, be—
kummert ſich weniger um das Urtheil des großen

Haufens, halt es weniger der Muhe werth, ſein
gutes Gewiſſen durch große Apologien zu recht
feßtigen. Uebrigens ſoll mannur fragen: „Was

„thut der Mann. Nutzliches fut Andre und
wenn er dergleichen thut, uber dies Gute die
kleinen leidenſchaftlichen Fehler, die nur ihm
ſelber ſchaden, oder höchſtens unwichtigen, vor

ubergehenden Machtheil wurken, vergeſſen.

Vor
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Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die
Bewegungsgrunde zu jeder ggten Handlung

abwagen zu wollen! Bey einer ſolchen Rech
nung wurden vielleicht manche Deiner eignen
großen Thaten verzweifelt klein erſcheinen.

Jedes Gute muß nach ſeiner Wurkung fur
die Welt beurtheilt werden.

32.

Habe Acht auf Dich, daß Du in Deinen
Unterredungen, durch einen waßrichen, weit:
ſchweifigen Vortrag nicht ermudeſt! Ein gewiſ—

ſer Laconismus in ſo fern er nicht in den
Ton, nur in Sentenzen und Aphorismen zu
ſprechen, oder jedes Wort abzuwagen, ausar—

tet Ein gewiſſer Lacontsmus, ſage ich, das
heiſſt: die Gabe, mit wenig kornigten Worten

viel zu ſagen, durch Weglaſſung kleiner, un—
wichtiger Details die Aufmerkſamkeit wach zu

erhalten; und dann wieder, zu einer andern
Zeit, die Geſchicklichkeit, einen nichtsbedeuten—

den Umſtand durch die Lebhaftigkeit dder Dar—

ſtellung intereſſant zu machen das iſt die
wahre Kunſt der geſellſchaftlichen Beredſamkeit.

Ueberhaupt aber rede nicht zu viel! Sey haus—

hal-



74
haltriſch mit Spendung von Worten und Kennt
niſſen, damit es Dir nicht fruh an Stoffe fehle,
damit Du nicht redeſt, was Du verſchweigen

ſollſt, verſchweigen willſt, und damit man
Deiner nicht ſatt werde! Laß auch Andre zu
Worte kommen, ihren Theil mit hergeben, zur
allgemeinen Unterhaltung! Es giebt Leute, die,
ohne es ſelbſt zu merken, aller Orten die
Sprachfuhrer ſind; und waren ſie in einem
Cirkel bon funfzig Perſonen; ſo wurden ſie
ſich dennoch bald Meiſter von der ganzen Un—

terhaltung machen. uueuauaueue

So unangenehm dies fur die Geſellſchaft
iſt; eben ſo widrige, Freude ſtohrende Ein:
drucke macht die Weiſe mancher- Leiite, die
ſtumm und geſpannt horchen und lauern, und

die man leicht fur gefahrliche Beobachter halten
kann, denen es nur darum zu thun ſcheint, je—

des unvorſichtige, nicht gehorig gewahlte Wort,
das man in ſorgloſer Redſeligkeit fallen laſſt,
zu irgend einem hamiſchen Zwecke aufzuſam

meln.

33.
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33.
Gs giebt Menſchen, die (ſo wie Manche

ſich fruges consumere natos glauben) auch
im geſelligen Leben immer nur empfangen, nie

geben wollen, die vom ubrigen Theile des Pub—
licums beluſtigt, untertichtet, bedient, gelobt,
bezahlt, gefuttert zu werden verlangen, ohne et—

was dafur zu leiſten; die uber Langeweile kla—

gen, ohne zu fragen, ob ſie Andern weniger
Langeweile gemacht haben; die behaglich da
ſitzen, ſich's wohlſeyn, ſich erzahlen laſſen, aber

nicht daran denken, auch fur das Vergnugen

der Uebrigen zu ſorgen Das iſt aber eben ſo
ungerecht, als laſtig.

Noch Andre findet man, die immer nur
ihre eiane Perſon, ihre hauslichen Umſtande,
ihre Verhaltniſſe, ihre Thaten und ihre Be—
rufsGeſchafte zum Gegenſtande ihrer Unterre:

dung machen, und alles dahin zu drehn wiſſen,

jedes Gleichniß. jedes Bild von daher nehmen.

So wenig wie moglich ubertrage in gemiſchte
Geſellſchaften den Schnitt, den Ton, den Dir
Deine ſpecielle Erziehung, Dein Handwerk,
Deine beſondre Lebensart geben! Rede nicht

von
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von Dingen, die, auſſer Dir, ſchwerlich je:
mand intereſſiren konnen! Hute Dich, in den
Fehler Derjenigen zu verfallen, die ſich ſelbſt
perſiffliren, ihre eigne werthe Perſon zum Be

ſten haben! Das ſetzt die Anweſenden in Ver:
legenheit und verrath einen eiteln Egoismus.
Spiele nicht auf Anecdoten an, die Deinem
Nachhar unbekannt ſind, auf Stellen aus Bu—
chern, die er wahrſcheinlich nicht geleſen hat!

Rede nicht in einer fremden Sprache, wenn es

glaublich iſt, daß nicht jeder, der um Dich iſt,
dieſelbe verſtehr! Lerne den Ton der Geſellſchaft

annehmen, in welcher Du Dich befindeſt!
Nichts kann abgeſchmackter ſeyn, als wenn der

Arzt einige junge Damen mit Beſſchreibung
ſeiner Sammlung anatomiſcher Prapataten,
der Rechtsgelehrte einen Hofmann uber die un—

wurkſame Poſſeſſions-Ergreifung und das edic—

tum Diui Martii. der alte gebrechliche Ge—
lehrte eine junge Cokette von ſeinem ofnen
Beinſchaden unterhalt.

Oft aber tritt der Fall ein, daß man in
Geſellſchaften gerath, wo es ſchwer iſt, etwas

vorzubringen, das Theilnahme erweckte. Wenn

ein
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ein verſtandiger Mann von leeren, elenden
Menſchen umgeben iſt, die fur gar nichts von
beſſrer Art Sinn haben; ey nun! ſo iſt es ſeine
Schuld nicht, wenn er nicht verſtanden wird.

Er troſte ſich alſo damit, daß er von Dingen
geredet hat, die billig intereſſiren muſſten!

34.
Rede alſo nicht zu viel von Dir ſelber, auſt

ſer in dem Kreiſe Deiner vertrauteſten Freunde,

von welchen Du weiſſt, daß die Sache des Ei—

nen unter ihnen eine Angelegenheit fur Alle iſt;
und auch da bewache Dich, daß Du nicht Egot

ismus zeigeſt! Vermeide, ſelbſt dann  zu viel
von Dir zu reden, wenn gute Freunde, wie es

vielfaltig geſchieht, das Geſprach aus Hoflich—
keit auf Deine Perſon, auf Deine Schriften und
dergleichen leiten! Beſcheidenheit iſt eine der
liebenswurdigſten Eigenſchaften, und macht um

ſo vortheilhaftre Eindrucke, je ſeltner dieſe Tu
gend in unſern Tagen wird. Seny alſo auch
nicht ſo bereit, jedermann Deine Schriften un—

berufen vorzuleſen, Deine Anlagen zu zeigen
und Deine ruhmlichen Handlungen zu erzahlen,
noch auf feine Art Gelegenheit zu geben, daß

man
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man Dich darum bitten muſſe! Auch drucke
niemand durch Deinen Umgang, das heiſſt:
zeige in kemer Geſeliſchaft ein ſolches Ueberge—

wicht, daß Andre verſtummen, ſich im ſchlech

tem Lichte zeigen muſſen!

35.

Widerſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, ſo
daß Du einen Dahz behaupteſt, deſſen Gegen
theil Du ein andermal vertheidigt haſt! Man

kann ſeine Meinung von Dingen andern; allein

man thut-doch wohl, in Geſellſchaften nicht
eher, wenigſtens nicht entſcheiden zu urtheilen,

als bis man alle Grunde vor und gegen dieſel—

ben gehorig abgewogen hat.

Hute Dich, in den Fehler Derjenigen zu

verfallen, die, aus Mangel an Gedachtniß,
oder an Aufmerkſamkeit auf ſich, oder weil ſie

ſo verliebt in ihre eignen Einfalle ſind, dieſelben

Hiſtorchen, Anecdoten, Spaße, Wortſpiele
witzigen Vergleichungen und ſo ferner, bey je:

der Gelegenheit wiederholen! Ueberhaupt iſt
es, und beſonders auch fur den geſelligen Um—

gang, wichtig, ſein Gedachtniß zu ſcharfen,
und
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und ſich deswegen nicht zu ſehr daran zu ger
wohnen, alles ſchriftlich aufzuzeichnen, was
man behalten will.

37.
„Wurze nicht Deine Unterhaltung mit

Zweydeutigkeiten, mit Anſpielungen auf Din—

ge, die entweder Eckel erwecken, oder keuſche
Wangen errothen machen; Zeige auch keinen

Beyfall, wenn:; Andre dergleichen vorbringen!

Ein verſtandiger Mann kann an ſolchen Ge
ſprachen keine Luſt haben. Auch in blos
mannlichen Geſellſchaften verleugne nicht die

Schamhaftigkeit, Sittſamkeit und Dein Mis—
fallen an Zoten!

38.

Filicke keine platte Gemeinſpruche in Deine
Reden ein; zum Beyſpiel: daß Geſundheit ein

ſchatzbares Gut; daß das Schlittenfahren ein
kaltes Vergnugen; daß Jeder ſich ſelbſt der
Nachſte ſey; daß, was lange dauert, gut wer—
de, wovon ich das Gegentheil zu beweiſen uber—

nehme; daß man durch Schaden klug werde.

welches leider.! ſelten eintrifft; oder daß die

Zeit
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Zeit ſchnell hingehe welches, im Vorbeyi
gehn zu ſagen! gar nicht wahr iſt; denn da die
Zeit nach einem beſtimmten Maaßſtabe berech:

net wird; ſo geht ſie nicht ſchneller vorbey, als

ſie grade muß, und Der, welchem ein Jahr
kurzer vorkommt, als es iſt, der muß in dem:
ſelben uber Gebuhr geſchlafen haben, oder ſonſt

ſeiner Sinne nicht machtig geweſen ſeyn oder:
daß Ausbnahmen die Regel wheſtattigten

Gleich als wenn ein particularer verneinender
Satz die Wahrheit eines allgemeinen bejahen—
den beweiſen konnte, oder umgekehrt! va doch

vielmehr durch die Ausnahme klar wird, daß

die Regel nicht.allgemein iſt. Solche Spruch—
worter ſind ſehr langweilig und nicht ſelten ſinn;

los und unwahr.

 Ê

*pr

4

1 Es giebt ſolche mechaniſche Menſchen,
J

un deren Geſprache zur Hälfte aus gewiſſen For—
meln beſtehen, welche ſie, ohne etwas dabey zu

denken, herplappern. Sie treſſen Dich todlich
krank im Bette an und freuen ſich, Dich wohl

zu ſehn. Zeigſt Du ihnen Dein Bildniß: ſo
finden ſie, daß es zwar ahnlich ſehe, aber viel

zu alt gemalt ſey. Allen Kindern ſagen ſie:
ſie

—aa
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ſie ſeyen groß fur ihr Alter und gleichen dem
Vater, und was dergleichen leeres Geſchwatze
mehr iſt. Einen eben ſo elenden Stoff zur Un
terhaltung liefern Rathſet, Wortſpiele, Pfand
ſpiele u. d. gl.

8

39.
Belaſtige nicht die Leute, mit welchen Du

umgehſt, mit unnutzen Fragen! Man findet
Menſchen, die, nicht eben aus Vorwitz und
Neugier, ſondern weil ſie nun einmal gewohnt

ſind, ihre Geſprache in Catechiſations-Form zu
verfaſſen, uns durch Fragen ſo beſchwerlich wer—

den, daß es gar nicht moglich iſt, auf unſre
Weiſe mit ihnen in Unterhaltung zu kommen.

40.
Lerne Widerſpruch ertragen! Sey nicht

kindiſch eingenommen von Deinen Meinungen!

Werde nicht hitzig, noch grob im Zanke! Auch

dann nicht, wenn man Deinen ernſthaften
Grunden Spott und Perſifflage entgegenſetzt!
Du haſt, bey der beſten Sache, ſchon halb ver:

lohren, wenn Du nicht kaltblutig bleibſt, und
wirſt wenigſtens auf dieſe Art nie uberzeugen.

(tter Th.) F 41.
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4r.
An Oertern, wo man ſich, zur Freude

verſammelt, beym Tanze, in Schauſpielen,
rede mit niemand von hauslichen Geſchaf

ten, noch weniger von verdrießlichen Din—

gen! Man geht dahin, um ſich zu erholen,
um auszuruhn, um kleine und große Sorgen
abzuſchutteln, und es iſt alſo unbeſcheiden, je—
mand mit Gewalt wieder mitten in ſein tag?

liches Joch hineinſchieben zu wollen.

42. 451 4
Daß ein redlicher und verſtandiger Mann

uber weſentliche Religionslehren, auch dann,

wenn er das Ungluck haben ſollte, an der
Wahrheit derſelben zu zweifeln, ſich dennoch
keinen Spott erlauben wird; ich meine, das

verſteht ſich von ſelber; Aber auch uber kirch—
liche Verfaſſungen, uber die Menſchenſatzungen]

welche in einigen Secten fur Glaubenslehren
gehalten werden, uber Caremonien, die Manche

fur weſentlich halten und dergleichen, ſoll man

nie in Geſellſchaften ſpotten. Man reſpectire
das, was Andern ehrwurdig iſt! Man laſſe
Jedem die Freyheit in Meinungen, die wir

nſelbſt
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ſelbſt verlangen! Man vergeſſe nicht, daß das,

was wir Aufklarung nennen, Andern vielleicht
Verfinſterung ſcheint! Man ſchone der Vorur—
theile, die Andern Ruhe gewahren! Man be—

raube niemand, ohne ihm etwas Beſſers an die
Stelle deſſen zu geben, was man ihm mmt! Man
vergeſſe nicht, daß Spott nicht beſſert; daß
unſre, hier auf Erden noch nicht entwickelte
Vernunft uber ſo wichtige Gegenſtände leicht

irren kann; daß ein mangelhaftes Syſtem,
auf welchem aber der Grund einer guten Mo—

ral liegt, nicht ſo leicht umzureiſſen iſt, ohne
zugleich das Gebaude ſelbſt uber den Haufen zu
werfen, und endlich, daß ſolche Gegenſtande
uberhaupt gar nicht von der Art ſind, daß man

ſie in Geſellſchaften abhandeln konne!

Doch dunkt mich, man vermeide heut zu
Tage oft zu vorſetzlich alle Gelegenheit, uber
Religion zu reden. Einige Leute ſchamen ſich,
Warme fur Gottes-Verehrung zu zeiaen, aus
Furcht, fur nicht aufgeklart genug aehalten zu
werden, und andre affectiren religioſe Empfin—

dungen, ſcheuen ſich, auch nur im mindeſten
gegen Schwarmerey zu reden, um ſich bey den

F4 An:
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Andachtlern in Gunſt zu ſetzen. Erſters iſt
Menſchenfurcht und Letzteres Heucheley; beyder

aber eines redlichen Mannes gleich unwerth.

7 43.

Wenn Du von dorperlichen, geiſtigen,
moraliſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder

Anecdoten erzahlſt, die gewiſſe Grundſatze oder

Vorurtheile lacherlich machen, oder gewiſſe
Stande in ein nachtheiliges Licht ſetzen ſollen;

ſo ſiehe Dich vorher wohl um, ob niemand ge—
genwartig ſey, der das ubel aufnehmen, dieſen

Tadel oder Spott auf ſich und ſeine Verwand—

ten ziehn konnte!

Halte Dich uber niemands Geſtalt,
Wuchs undt Bildung auf! Es ſteht in keines
Menſchen Gewalt, dieſe zu andern. Nichts
iſt krankender, niederſchlagender und empohren—

der fur den Mann, der unglucklicherweiſe eine
etwas auffallende Geſichtsbildung oder Figur
hat, als wenn er bemerkt, daß dieſe der Ge—

genſtand der Verſpottung oder Befremdung
wird. Leuten, die ein wenig mit der großen
Welt bekannt ſind und unter Menſchen von al—

ler
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lerley Formen und Anſehn gelebt haben, ſollte

man daruber billig gar nichts mehr erinnern
durfen; aber leider! trifft man hie und da,

ſelbſt unter furſtlichen Perſonen, beſonders unter
Damen, ſolche an, die ſo wenig Gewalt uber

ſich, oder ſo wenig Begriffe von Wohlanſtandig:
keit und Billigkeit haben, daß ſie die Eindrucke,

welche ein ungewohnlicher Anblick von der Art
auf ſie macht, nicht verbergen konnen. Das
iſt ſchwach, und wenn man noch dabey uber—
legt, wie relativ und dem verſchiednen Ge—

ſchmacke unterworfen die Begriſfe von Schon
heit und. Haßlichkeit ſind, wie ſo wenig auf
ſichern Grundſatzen beruhend unſre phyſiogno—

miſche Wiſſenſchaft iſt, und wie oft unter einer
anſcheinend haßlichen Larve ein ſchones, edles,

warmes, großes Herz, mit einem feinen, tieft
denkondent Kopfe ſteckt; ſo ſieht man leicht, daß
man ſehr ſelten Recht, auf das auſſere Anſehn

eines Menſchen nachtheilige Folgerungen zu

bauen, und nie Befugniß haben kann, die
Eindrucke, welche ein ſolcher Anblick etwa auf
uns macht, zu jemands Krankung, durch La—
chen oder auf andre Art kund werden zu laſſen.

Auſ
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Auſſer einer ſonderbaren Figur konnen

uns aber noch andre Dinge an einein Menſchen
auffallend ſeyn, zum Beuyſpiel: lacherliche,

phantaſtiſche, abgeſchmackte Gebehrden, Mat
nieren, Verzerrungen des Corpers, Unbekannt—
ſchaft mit gewiſſen Sitten, Unvorſichtigkeiten

im Betragen, ungewohnlicher, altmediſcher
Anzug, u. d. gl. Es gehort nicht weniger zu

einer guten Lebensart, hieruber nicht durch La
chen oder durch Zeichen, die man einem der An—

weſenden giest, ſein Befremden zu etkennen zu
geben, und, dadurch den almen Mann, der ſtch

dergleichen zu Schulden kommen laſſt, noch
mehr in Verlegenheit zu ſetzen.

14

44.
2 7Wenn Du in einer Geſellſchaft von einem

der Anweſenden mit Deinem Freunde reden

willſt; (obgleich dies, wie das in das Ohr Flu—
ſtern, uberhaupt unanſtandig iſt) ſo gebrauche

wenigſtens die Vorſicht und Schonung, die
Perſon, von welcher Du redeſt, nicht dabey
anzuſehn! Und iſt Dir daran gelegen, etwas
zu horen, das in einiger Entfernung von Dir
geſprochen wird; ſo wende auch Deine Blicke

nicht
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nicht dahin! Man wird ſonſt aufmerkſam auf
Dich, und man hort ja auch nur mit den Oh
ren, nicht mit den Augen.

 4

 α— 2—. ü 45.
tr. Man haute ſich, bey Perſonen, mit denen
man umgeht, unberufen unangenehme Dinge

in Erinnerung zu bringen! Oft bewegt eine
Art von unkluger Theilnehmung die Leute,
uns um die Beſchaffenheit unſrer oconomiſchen

und audrer verdrießlicher Sachen zu befragen,

dbgleich ſie uns nicht helfen konnen, und zwin
gen ſie uns dadurch, Gegenſtande, die wir in
Gefellſchaften, wo wir uns“ aufſuheitern dach

ten. ſo gern vergeſſen mochten, ohne Unterlaß

ror Augen zu behalten. Man muß ſo viel
Menſchenkenntniß haben, zu unterſcheiden, ob

der Mann, den wir vor uns ſehen, ſeinem
Temperamente, ſeiner Lage und der Art ſeines
Kummers nach, durch ſolche Geſprache erleich

tert werden kann, oder ob nicht vielmehr ſein

Leiden dadurch doppelt erſchwert wird.

Man enthalte ſich auch, andern Leuten
das, was ſie nun einmal haben und nicht wie—

der
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der abſchaffen konnen, zuwider zu machen,
ihnen, die Lage, darinn ſie nun einmal leben
muſſen, durch unangenehme Schilderungen zu

verleiden. Es giebt ſolche unberufene Wahr—
heits-Prediger, die ſich 'ein Geſchafte daraus

marhen, uns auch.den uüſchuldigſten glucklichen
Wahn weg zu raiſonniren.

J

a6.

Nim nicht Theil daran, lachle nicht bey—
fallig, thie lieber, als horteſt Du es gar nicht,
wenn jemand einem Dritten unangenehme

Dinge ſagt, oder ihn beſchamt! Die Feinheit
eines ſolchen Betragens wird gefuhlt, und oft

dankbar belohnt.

47.
Ueber die Gewohnheit, Paradoxren vorzu—

bringen, uber Widerſprechungsgeiſt, Dispu—

tirſucht, Citiren und Berufen auf die Meinun—
gen und Ausſpruche Andrer, werde ich mich im

dritten Capitel dieſes Theils erklaren, und
beziehe mich hier darauf.

48.
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.7 46.
Eine der wichtigſten Tugenden im geſellt

ſchaftlichen Leben und die wurklich taalich
ſeltner wird,nAſt dien Verſchwiegenheit. Man

iſt heut zu Tage ſo auſſerſt trugeriſch in Verr

ſprechungen, ja! iin Betheuerungen und
Schwuren, daß man ohne Scheu erin, unter
dem Siegel des Stillſchweigens uns anvertrau-
tes Geheinmniß gewiſſenloſerweiſe äusbreitet.

Andre Menſchen, die aweniger epflichtvergeſſen,

aber hochſt leichtſinnig ſind, konnen ihrer Redi
ſeligkeit keinen Zaumn  anlegen. Sie vergeſſen,

daß man ſie goberenhat, zu ſchwoigen, und ſo
erzahlen vſtk, aus unverzeyhlicher Unvorſichtig

keit, die wichtigſten Geheimniſſe ihrer Freunde

an offentlichen Wirthstafeln. Oder, indem ſie
Jedem, der ihnen in dem Drange ſich zu ent;
inden ain iden Wilrf. kommt, fur einen treuen

Freund atiſehen; vertrauen ſie das, was ſie
doch nicht wie ihr Eigenthum betrachten folll

ten, eben ſo leichtſtnnigen Leuten an, wie
ſie ſelbſt ſind. Solche Menſchen gehen dann
auch nicht weniger unklug mit ihren eignen
Heimlichkeiten, Planen und Begebenheiten
um, zerſtohren dadurch ſehr oft ihre zeit:

liche
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liche Gluckſeligkeit und vernichten ihre Ab—
ſichten.

Welchen Nachtheil uberhaupt ſolche un
vorſichtige Bewahrung fremder und eigner Ge
heimniſſe gewahrt, das bodatfewohl keiner weit
tauftigen Auseinanderſetzung. Es giebt aber

eine, Menge andrer Dinge, die zwar. nicht ein

gentlich Geheimniſſe ſind, wovon uns abrer die
Vernunft lehrt, daß es beſſer. ſey, ſie zu ver

ſchweigen, und andre Dinge, deren Ausbreitung
wenigſtens. fur niemande lahnrelchrund unterhal

tend ſeyn kann, und wovon es doch moglich

warr,. daß ihre Verplaudrung. irgend jemand
nachtheilig ſeytn mogte.  Jch empfehle alſo
eine kluge Verſchwieogenheit, dir jodpchrmicht in

lacherliche Myſterioſitat ausarten muß, wie eine

ſehr wichtige Tugend im Umgange. Uebrigens
wird man die Bemerkung wahr finden, daß
in deſpotiſchen Staaten die Menſchen, im Gan—
zen genommen, verſchwiegner ſind, als da, wo
mehr Freyheit herrſcht. Dort machen Furcht

und Mißtraun verſchloſſen und zuruckhaltend;
hier folgt Jeder dem Triebe ſeines Herzens,

ſich freymuthig mitzutheilen.

Wenn
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Wenn man auch mehrern Leuten zugleich

ſein Geheimniß anvertrauen muß; ſo lege man
doch unbedingte Verſchwiegenheit auf, damit

jeder von ihnen glaube, er wiſſe es allein,
muſſe  allein: fur die Bewahrung haften.

Manche Leute haben die ſehr unartige
Gewohnheit, wenn man ſie zum Votaus um
Verſchwiegenheit uber eine Sache. bittet, die
man ihnen entdecken will, ſich nicht beſftimmt zu

erklaren, nichts zu verſprechen. Aus Gutmili

thigkeit halt man dann nicht zuruck, ſondern
redet,e indem man: dio Bedingung worausſetzt.
Dies Betragen iſt nicht nachzuahmen; der

aufrichtige Mann auſſert ſich ohne Ruckhalt
und hort nicht eher, als bis er geſagt hat, in
wie fern er ſich zur Verſchwiegenheit verbind—

lich machen kann, oder nicht.

49.
Was die Franzoſen Contenance nennen,

Haltung und Harmonie im auſſern Betragen,

Gleichmuthigkeit, Vermeidung alles Ungei
ſtums, aller leidenſchaftlichen Ausbruche und
Uebereilungen, deſſen ſoll ſich vorzuglich ein

Mann
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Mann vou lebhaftem Temperamente beſleiſ—

ſigen.

Ein großes Talent und das durch Stu—
dium. und Achtſamkeit erlangt werden kann, iſt

die Kunſt, ſich beſtimmt, fein, richtig, kor:
nicht, nicht weitſchweiſig auszudrucken, lebhaft

im Vortrage zu ſeyn, ſich dabey nach den Fa

higkeiten der Menſchen zu richten, mit denen
man redet, ſie nicht zu ermuden, gut und lau
nicht zu erzahlen, nicht uber ſeine eignen Ein
fulle zu lachen, mach eden. Umſtanden Arocken

oder luſtig, ernſthaft oder comiſch, ſeinen Ge—
genſtand darzuſtellen und mit naturlichen Far—

ben zu malen. Dabey ſoll man ſein Aeuſſeres
ſtudieren, ſein Geſicht tn ſeiner Gewalt haben,

nicht grimaciren, und wenn wir wiſſen, daß
gewiſſe Minen, zum Beyſpiel benm Lachen,
unſrer Bildung ein widerwartiges Anſehn ge
ben, dieſe zu vermeiden ſuchen. Der Anſtand
und die Gebehrdenſprache ſollen edel ſeyn;

Man ſoll nicht bey unbedeutenden, affectloſen

Unterredungen, wie Perſonen. aus der niedrig—

ſten Volksclaſſe, mit Kopf, Armen und andern
Gliedern herumfahren und um ſich ſchlagen;

man



93

man ſoll den Leuten gerade, aber beſcheiden und
ſanft in's Geſicht ſehn, ſie nicht bey Ermeln,
Knopfen und dergleichen zupfen. Kurz! alles

was eine feine Erziehüng, was Aufmeykſamkeit
auf. ſich ſelbſt und auf Andre verrath, das ge—

hort' nothwendig dazu, den Umgang angenehm

zu machen, und es iſt wichtig, ſich in ſolchen
Dingen nicht nachzuſehn, ſondern jede kleine
Regel des Wohlſtandes, ſelbſt in dem Cirkel

ſeiner Familie, zu beobachten, um ſich das zur
andern Natur zu wiachen, wogegen wir ſo oft
fehlen und was uns Zwang ſcheint, wenn wir
uns Nachlaſſigkelten in der Art zu verzeyhn ge
wohnt ſtnd. Hieruber in dieſen Blattern viel

mehr zur ſagen; zu lehren: daß man den Leu—

ten nicht in die Rede fallen durfe; daß wir ei—
nen Teller, oder was uns dargereicht wird, auch
dann abnehmen muſſen, wenn wir nichts da—

von behalten wollen, damit der Andre nicht die

Muhe habe, es unſertwegen in der Hand zu
tragen; daß man ſo wenig wie moglich in einer

Geſellſchaft den Leuten den Rucken zukehren, in

Titeln  und Namen nicht irre werden ſolle; daß

man bey Perſonen, die das genau nehmen,
den Vornehmern immer auf der rechten Seite,

oder,
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oder wenn Drey beyſammen ſind, in der Mitte

gehn, laſſe; daß man, wenn jemand, dem wir
Auszeichnung ſchuldig ſind, vor unſerm Hauſe

vorubergeht, wo wir am Fenſter ſtehen und er

uns grußt, man das Fenſter auf einen Augen:

blick oſnen, oder wenigſtens thun muſſe, als
wolle man es ofnen; daß eben dies in der
Kutſche, beym Voruberfahren zu beobachten
ſey; daß man Dem, mit 'welchem mau ſpricht,

frey und offen, doch nicht ſtarr und frech in
das Geſicht ſchauen, ſeine Stimme in ſeiner Ger
walt haben, nicht ſchreyen und edoch verſtand

lich reden, in ſeinem Gange Anſtand beobachrt

ten, nicht aller Orten das große Wort fuhren
ſolle; daß man, wenn man ein Franenzimmer
fuhrt, um ſie nicht zu ſtoßen, mit ihr gleichen
Schritt halten und mit demſelben Fuße, wie

ſie, antreten, ihr auch zuweilen ſeine linke
Hand reichen muſſe, wenn ſie an der rechten
Sette nicht ſo bequem gehn wurde; daß man
auf ſteilen Treppen im Hinunterſteigen die
Frauenzimmer vorausgehn, im Hinaufſteigen

abet ſie folgen laſſen muſſe; daß, wenn man
uns nicht verſteht und man vorausſieht, daß
eine genauere Erklarung nichts helfen wurde,

oder
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ober der Gegenſtand von ſo geringer Wichtig

keit iſt, daß er keinen großen Aufwaud von
Worten verdiont, man daun die ganze Sache
fallen laſſen muſſe; daß vornehme Leute, wenn
ſie nicht, aber Vorurtheile hinaus ſind, es ubel

nehmen, wenn ein Geringrer von ſich und ih—
nen in Gemeinſchaft ſpricht, (z. B. „Als wir

„geſtern zuſammen ſpazieren giengen.“ „Wir
„haben gewonnen, im geſtrigen Spiele und
„unſre Gegner verlohren“) ſondern, daß ſe
verlangen, man ſolle thun, als ſeyen ſie allein

in der Welt des Nennens werth: „Jhro
„Excellenr, Jhro Gnaden haben gewonnen;“
(hochſtens mogte man hinzuſetzen: „mit mir“)

daß man bey Tiſche den abgeleckten Loffel, wo

mit man gegeſſen, nicht wieder vor ſich hinle—
gen ſolle, wie das ſo Viele thun; daß man einen
Zahnſtocher, womit uns ein Andrer ausgehol—
fen, ihm nicht, wenn wir ihn gebraucht haben,

wiedergeben durfe; daß, wenn man mit je—
mand in Einem Bette ſchlafen muß, (ich kenne

nichts eckelhafters und unanſtandigers, als zu

Zwey unter derſelben Decke zu liegen) man

ihm ſo wenig Ungemachlichkeit, wie moglich,
verurſache; daß man die Leute nicht zehnmal

wie
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wieder zuruckrufe, ihnen noch hunbert Dinge

zu ſagen und nachzuſchreyen habe, wenn ſie im
Zimmer, oder auf der Gaſſe, von. uns gehen,

ſchon die Thur in der Hand, ſchon Abſchied
genommen haben; daß es eine unartige Get
wohnheit ſey, immer etwas zwiſchen den Fin

gern, oder im Munde zu fuhren, das man
zerdruckt und ſpielend zernichtet, es ſey brauch

bar, oder nicht, grehore uns, oder Andern:
daß man erſt um Erlaubniß fragen muſſe,
wenn man, in Gegenwatrt fremder Perſonen,
Briefe leſen, oder. andre:. Geſthafte. von dier Art

treiben will; daß es anſtandig ſfey, wenn man
jemand im Vorbeygehn grußen will, den Hut

auf der Seite abzuziehn, wo der Fremde nicht
geht, damit man ihn nicht. damit. beruhre, und

ſein Geſicht nicht vor ihm verberge; daß man,
wenn man jemand etwas darreicht, es, in ſo

fern dies zu andern ſteht, nicht mit der bloßen
Hand hingeben muſſe; daß es ſich nicht ſchicke,

in Geſellſchaften in das Ohr zu fluſtern, bey
Tafel krumm zu ſitzen, unaunſtandige Gebehrden

zu machen, noch zu leiden, das ein Frauenzim

mer, oder jemand, der vornehmer iſt als wir,

von einer Speiſe, die vor uns ſteht, vorlege;
daß
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daß es unartig ſey, in Geſellſchaften jemand
einen unſchuldigen Spoß zu verderben, z. B.
wenn er Kartenkunſte zeigt und wir wiſſen, wie

das Stuck gemacht wird, das kleine Wunder
zu enthullen, und dergleichen Regeln mehr zu

7geben, dazu iſt hier nicht der Ort. Leuten von
gewiſſen Stande und einer nicht ganz gemei—

nen Erziehung iſt das in der erſten Jugend
ſchon eingepragt worden; Nur erinnere ich,
daß dieſe kleinen Dinge in mancher Leute
Augen keine kleine Dinge ſind', und das oft
unſre zeitliche Wohlfahrt in ſolcher Leute Han

den iſt.

12
5o.

Es giebt noch andre kleine geſellſchaftliche

Unſchicklichkeiten und Jncon'equenzen, die man
vermeiden, und wobey man immer uberlegen

muß, wie es wohl ausſehn wurde, wenn Jer
der von den Anweſenden ſich dieſellbe Frevheit
erlauben wollte; zum Beyſpiel: wahrend der

Predigt zu ſchlafen; in Concerten zu plaudern;

hinter eines Andern Rucken einem Freunde et
was zuzuftuſtern, oder ihm Winke zu geben,
die Jener auf ſich deuten kann, wenn man

(1ter Th.) G lacher
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lacherlich ſchlecht tanzt, oder ein Jnſtrument
elend ſpielt, ſich damit ſehn und horen zu laſ—
ſen und dadurch die Anweſenden zum Spotte
und zum Gahnen zu reitzen; wenn uns die
Leute aus dem Wege gehn wollen, ihnen, wie

Yorick der Marquiſe von F*** in Meiland,
zehnmal auf allen Seiten entgegen zu rennen;

wenn wir ein Kartenſpiel nicht verſtehen, oder
hochſt langſam ſpielen, uns dennoch dabey hin

zuſetzen, unſrer Gegner Geduld auf die Probe

zu ſtellen und unſern Gehulfen durch Ungeſchick-
lichkeit in Verluſt zu bringen;. bey dem Tanze;
zugleich die Melodie mit zu ſingen; in Schau

ſpielen ſo hinzutreten, daß man nicht uber uns
wegſehn kann; in jede Verſammlung ſpater zu
kommen, fruher wegzugehnzoder langer zu

verweilen, als alle ubrige Mitglieder der Ge—
ſellſchaft Vermeide dergleichen Unſchicklich-—

keiten! Blicke nicht in fremde Papiere! Auch
mag Mancher nicht leiden, wenn man ihm
beym Leſen, Arbeiten u. d. gl. auf die Finger

ſieht. Bleibe auch nicht allein im Zimmer,
wo Schriften oder Gelder herumliegen! Wenn
zwey Perſonen, die vor mir hergehen, leiſe mit.
einander reden, ohne Meiner gewahr zu wer—

den;
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den; ſo pflege ich einiges Gerauſch zu machen,
um mich von allem Verdachte, wie wenn ich ſir

beſchleichen wollte, und ſie ron aller Verlegen—

heit zu beſteyn. So klein dergleichen Aufmerk—

ſamkeiten: ſcheinen; ſo machen ſie doch den Um

gang angenehm und leicht.

5zt.

Oft ſind wir in dem Falle, daß uns durch
Geſprache; Langeweile gemacht wird. Ver—

nunft, Vorſichtigkeit und Menſchenliebe gebie—

then uns dann, wenn nun einmal nicht aus?
guweichen. iſt, Gedultz zu faſſen und nicht durch
beleidigendes Betragen unſern Ueberdruß zu
erkennen zu geben. Man kann ja, je ſeelent

loſer das Geſprach und je geſchwatziger der
Mann iſt, um deſto freyer nebenher an andre
Dinge aenken.n: Und ware auch das nicht ey
nun! es geht im menſchlichen Leben ſo manche

vertraumte Stunde verlohren! Jſt man denn
nicht einige Auſopferung der Geſellſchaft ſchul—

dig, mit welcher man umgeht? Und ge—
ſchieht es nicht vielleicht zuweilen, daß auch
wir dagegen, ſo groß auch die Meinung ſeyn
mag, dier wir von der Wichtigkeit unſrer Ge—

G 2 ſpra
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ſprache haben, dennoch durch unſre Redſelig

keit Andern Langeweile machen?

52.

Gewiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im
Umgange und die Gabe, geſchwind Bekannt—

ſchaften zu machen und Zuneigung zu gewin—

nen, wie angebohren; Andern hingegen hangt
von Jugend auf einen gewiſſe Blodigkeit und

Schuchternheit an, die ſie nicht abzulegen ver

mogen, wenngleich ſie taglich fremde Leute al:

ler Arten um ſich ſehn.« Dieſe Blodigkeit nun
iſt freylich ſehr oft die Folge einer fehlerhaften

Erziehung, ſo wie auch zuweilen die Wurkung
einer heimlichen Eitelkeit, die in Verlegenheit
gerath, aus Furcht, nicht zu glangen. Man
chen Menſchen aber ſcheint dieſe Schuchternhrit

gegen ganz fremde Leute wurklich von Natur
eigen zu ſeyn, und alle Muhe, welche ſie ſich
dagegen geben; iſt verlohren. Ein regierender

Furſt, einer der edelſten und verſtandigſten
Manner, die ich kenne, und der auch wahrlich

ſeines Aeuſſern wegen ſich nicht zu. ſchamen noch

zu furehten braucht, nachtheilige Eindrucke zu

machen, hat mich verſichert, daß obgleich ihn

ſein
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ſein Stand von Kindheit an in die Lage geſetzt
habe, taglich große Cirkel und viele fremde Ge

ſichter zu ſehn, er dennoch an keinem Tage in
ſein Vorzimmer trete, wo der verſammelte Hof

Seiner wartete, ohne aus Verlegenheit auf
einen Augenblick ganz blind zu werden. Ue—
brigens fallt bey dieſem liebenswurdigen Herrn,
ſobald er ſich ein wenig erholt hat, die Schuch

ternheit weg, und dann redet er freundlich und

offen mit jedermann, und ſagt beſſere Dinge,
als gewohnlich Furſten, bey ſolchen Gelegen

heiten, uber Wetter, boſe Wege, Pferde und
H inde zu ſagen wiſſen.

Eine gewiſſe Leichtigkeit im Umgange alſo,

die Gabe, ſich gleich bey der erſten Bekannt-?

ſchaft vortheilhaft darzuſtellen, mit Menſchen
aller Art zwanglos ſich in Geſprache einzulaſſen
und bald zu merken, wen man vor ſich hat und

was man mit Jedem reden konne und muſſe;
das ſind Eigenſchaften, die man zu erwerben
und auszubauen trachten ſoll. Doch wunſche

ich, daß dies nie in jene, den Abentheurern ſo
eigne Unverſchamtheit und Zudringlichkeit aus:

arte, die oft, in weniger als einer Stunde

Friſt,
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Friſt, einer ganz fremden Tiſchgeſellſchaft im
Wirthshauſe ihre Lebenslaufe abgefragt,. und
dagegen den ihrigen erzahlt, Dienſte und
Freundſchaft angebothen und Dienſte, Ver—

wendung und Hulfe fur ſich erbeten haben.
Die Hauptſache kommtimmer darauf an, leicht

in den fremden Ton mit einzuſtimmen und
nichts auskramen, nichts gelten machen zu
wollen, was da rnicht verſtanden oder nicht
geſchatzt wird.

33

Man vermeide alſo auch, in alle Cirkel
große Fordrungen mitzunehmen, allen Men—

ſchen alles allein ſeyn, mit aller Gewalt glan
zen, hervorgezogen werden zu wellen; zu ver—

langen, daß aller Menſchen Augen nur auf
uns gerichtet, ihre Ohren nur fur uns geſpitzt

ſeyen; denn ſonſt werden wir freylich uns aller
Orten zuruckgeſetzt glauben, eine traurige Rolle

ſpielen, uns und Andern Langeweile machen,
menſchenſcheu und bitter die Geſellſchaft fliehn

und von ihr geflohn werden. Jch kenne viel
Leute von der Art, die durchaus, wenn ſie ſich

in vortheilhaftem Lichte zeigen ſollen, der Mit

tel
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telpunet ſeyn muſſen, um welchen ſich alles
dreht, ſo wie uberhaupt manche Menſchen im
gemeinen Leben niemand neben ſich vertragen,

der mit ihnen verglichen werden konnte. Sie

handeln vortreflich, groß, edel, nutzlich, wohl
thatig, geiſtreich, ſobald ſie es allein ſind, an

bie man ſich wendet, von denen man bittet, er—
wartet, hofft; aber klein, niedrig, rachſuchtig
und ſchwach, ſobald ſie in Reyhe und Gliedern
ſtehn ſollen, und zerſtohren jedes Gebaude,
wozu ſie nicht den Plan gemacht, oder wenig?

ſtens die Kranz-Rede gehalten haben, ja! ihr
eignes Gebaude, ſobald nur ein Andrer eine
kleine Verzierung daran angebracht hat. Dies

iſt eine ungluckliche, ungeſellige Gemuthsart.
Ueberhaupt rathe ich, um glucklich zu leben und

Andre glucklich zu machen, in dieſer Welt ſo
wenig wie moglich zu erwarten und zu fordern.

54.

So viel uber den Anſtand, uber ſchick-
liche Manieren und uber die Hoflichkeit im
auſſern Betragen, Beſcheidenheit und Ma—
ßigung! Und nun noch etwas uber die Klei—
dung! Kleide Dich nicht unter und nicht uber

Dei
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Deinen- Stand; nicht uber und nicht unter

Dein Vermogen; nicht phantaſtiſch; nicht
bunt: nicht ohne Noth prachtig, glanzend noch
koſtbar; aber reinlich, geſchmackvoll und, wo

Du Aufwand machen muſſt; da ſey Dein Auf—
wand zugleich acht und ſchon! Zeichne Dich
weder durch altvateriſche, noch jede neumodiſche
Thorheit nachahmende Kleidung aus! Wende

einige großere Aufmerkſamkeit auf Deinen An

zug, wenn Du in der aroßen Welt erſcheinen

willſt! Man iſt in Geſellſchaft verſtimmt, ſo—
bald man ſich bewuſſt iſt, in einer unangeneh

men Ausſtaffierung aufzutreten.

Trage nie geliehene Sachen! Das hat
von mehr als Einer Seite nachtheiligen Ein—
fluß auf den Character.

55.
Wenn die Frage entſteht: ob es gut ſey,

viel oder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen;
ſo muß die Beantwortung derſelben freylich
nach den einzelnen Lagen, Bedurfniſſen, und
nach unzahlichen kleinn Umſtanden und Vuck—

ſichten, bey jedem Menſchen anders ausfallen;

Jm Ganzen aber kann man den Satz zur

Richt
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Richtſchnur annehmon: daß man ſich nicht auf
dringen, die Leute nicht uberlanfen ſolle, und

daß es beſſer ſey, wenn man es einmal nicht
allen Menſchen recht machen kann, daß gefragt

werde, warum wir ſo ſelten, als geklagt, daß
wir zu oft und aller Orten erſcheinen. Es
giebt einen feinen Sinn dafur, (wenn uns
nicht ubertriebne Eitelkeit und Selbſtſucht die
Augen blenden) einen Sinn, der uns ſagt, ob
wir gerngeſehn, oder uberlaſtig ſind, ob es Zeit

iſt, fortzugehn, oder ob wir noch verweilen
ſollen. Aus der Art, wie uns von Kindern
und Domeſtiken in einem Hauſe begegnet wird,
pflegt man am leichteſten zu merken, wie die

Herrſchaften oder Eltern gegen uns geſtimmt

ſind.

Nebrigens rathe ich, wenn man ſich ſo
weit in ſeiner Gewalt haben kann, mit ſo we—

nig Leuten wie moglich vertraulich zu wer—
den, nur einen kleinen Cirkel von Freunden
zu haben, und dieſen nur mit auſſerſter Vor—

ſicht zu erweitern. Gar zu leicht misbrauchen
und vernachlaſſigen uns die Menſchen, ſobald

wir mit ihnen vollkommen vertraulich werden.

Um
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Um angenehm zu leben, muß man faſt immer

ein Fremder unter den Leuten bleiben. Dann
wird man geſchont, geehrt, aufgeſucht. Des—

wegen iſt das Leben in großen Stadten ſo
ſchön, wo man alle Tage andre Menſchen ſehn

kann. Fur einen Mann, der ſonſt nicht ſchuch
tern iſt, iſt es ein Vergnugen, unter Unbe—

kannten zu ſitzen. Da hort man, was man
ſonſt nicht horen wurde; man wird nicht gehu—
tet, und kann in der Stille beobachten.

36.
Uebrigens aber rathe ich auch an, um ſein

Selbſt und um Andrer Willen, ja nicht zu
glauben, es ſey irgend eine Geſellſchaft ſo ganz
ſchlecht, das Geſprach irgend eines Mannes ſo

ganz; unbedeutend, daß man nicht daraus et—

was lernen, eine neue Erfahrung, einen Stoff
zum Nachdenken ſammeln konnte. Aber man
ſoll nicht aller Orten Gelehrſamkeit, feine Cul—

tur fordern, ſondern geſunden Hausverſtand
und graden Sinn begunſtigen, vorziehn, und

reden und wurken laſſen, ſich auch unter Men—

ſchen von allerley Standen miſchen; ſo lernt
man zugleich nach und nach den Ton und die

Stim
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Stimmung annehmen, die nach Zeit und Um—

ſtanden erfordert werden.
i

57.Mit wem aber ſoll man am mehrſten um—

gehn? Naturlicher Weiſe laſſt ſich auch dieſe
Frage nur nach eines Jeden beſondern Lage
beantworten. Hat man die Wahl; Aund
wurklich hat man dieſe doch ofter, als man
glaubt) ſo wahle man ſich die Weiſern zu ſei
nem Umgange, Leute, von denen man lernen
kann, «die uns nicht ſchmeicheln, die uns uber?

ſehen; Allein gewihnlich gefallt es uns beſſer,

einen Cirkel untergeordneter Geiſter um uns
her zu verſammein, die in Kreiſen tanzen,
ſo oft unſer hoher Genius ſeine Zauberruthe

ſchwingt. Wir bleiben indeſſen dadurch im—
mner, wie wir waren, kommen nie weiter in
Weisheit und Tugend. Es giebt zwar Lagen,
in welchen es nutzlich und lehrreich, ſich unter

Menſchen von allerley Fahigkeiten zu miſchen,
ja! wo es auch Pflicht iſt, nicht blos mit Leu—

ten umzugehn, von denen wir, ſondern auch
mit ſolchen, die von uns lernen konnen, und
die ein Recht haben, dies zu fordern; Dieſe

Gei
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Gefalligkeit aber darf nie ſo weit gehn, daß die
Rechenſchaft, die wir einſt von unſrer goldnen
Zeit und von der Obliegenheit uns zu vervolt

ommnen, geben ſollen, dabey Gefahr laufe.

58.
Es iſt oft eine hochſt ſonderbare Sache

um den Ton, der in Geſellſchaften herrſcht.

Vorurtheil, Eitelkeit, Schlendrian, Autoritat,
Nachahmungsſucht, und wer wriß, was ſonſt

noch? ſtimmen dieſen Ton ſo, daß zuweilen
Menſchen, die an einem Orte zuſammengleben,

Jahr aus, Jahr ein, ſich auf eine Weiſe ver—
ſammeln, unterhalten, Dinge mit einander treit

ben und uber Gegenſtande reden, die Allen zu—
ſammen und jedem Einzelnen unendliche Lange

weile machen. Dennoch glauben ſie, ſich den

Zwang anthun zu muſſen, dieſe Lebensart alſo

fortzufuhren. Gewahrt wohl die Unterhaltung
in den mehrſten großen Cirkeln einem Einzigen
von den da Verſammelten wahres Vergnugen?

Spielen unter ſunfzig Perſonen, die jeden
Abend die Karten in die Hand nehmen, wohl
zehn aus wahrer Neigung? um deſto erbarm
licher iſt es, wenn freye Menſchen in kleinern

Oer
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Oertern, oder gar auf Dorfern, die zwanglos
leben konnten, um. den Ton der NReſidenzen

nachzuahmen, ſichneben ſo prinlich unter das
Joch dieſer Langeweile krummen. Hat man
Gewichtiebei! ſeinen Mitburgern und Nach—

barm ſo iſt es Pflicht, alles dazu beyzutragen,
den Ton vernunftiger zu ſtimmen. Jſt das aber
nicht der Fall, und man gerath einzeln in einen

ſolchen Cirkel; ſo vermehre man nicht, durch
ein ſchiefes, ſtummes, oder murriſches Betra
gen, unter den Anweſenden und dem „daus—

wirthe die Verlegenheit, es vor einander zu
verbergen, daß ſit ſich ſamtlich weit: von da
weg wunſchten; ſondern man zeige ſich; vieli

mehr wie einen Meiſter in der Kunſt, viel zu
reden, ohne etwas zu ſagen, und mache ſich
wenigſtens dess Verdienſt, den Raum auszu—
fullin, wovon auſſerdem gewohnlich die Ver—
laumdung Beſitz nitnt

Jn volkreichen, großen Stadten kann
man am unbemerkteſten und ganz nach ſei—

ner Neiaung leben; Da fallen eine Menge
kleiner Ruckſichten weg; man wird nicht aus:

geſpaht, controllirt, beobachtet; Es laufen
nicht
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nicht ſo  aus Mund in Mund die intereſſanten

Nachrichten: wie vielmal in der Woche ich
Braten eſſe; vb ich oft vder ſelten ausgehe,

und wohin; wer zu mir kommt; wir. ſtark der
Lohn iſt, den ich meiner Kochinn gebe, und
ob ich!kurzlich anit ihr geſchmahlt habe? Meine

Kleidung wird nicht gemuſtert; Mau fragt
nicht in jedem Kramer-ſauſe meine Magd;
wenn ſtet vorvier Pfennige. Pfeffer holt, fur

wen der Pfeffer iſt, und wozu der Pfeffer ge—
braucht werden ſoll?? Eine unbedeutende Anec—
dote beſchaftigt da:. nicht ſehs. Wochen. dang alle

Zungen;? Man wandelt' unbemerkt, friedenvoll
und ungeneckt durch den großen Haufen hin,

beſorgt' ſeine Geſchafte und wahlt ſich eine
Lebensart:n, wie man ſie fur- weckmußig halt.
Jn kleinen Stadten iſt man verurtheilt, mit
einer Anzahl, oft. ſehr langweiliger Magnaten,

in ſtrenger Abrechnung von Beſuchen und Gez
genbeſuchen zu ſtehn, die gewohnlich gleich nach

dem Mittagstiſche ihren Anfang nehmen, und
bis zu der Burgerglocke, das hriſſt bis zehn

Uhr Abends, fortdauern, wahrend welcher Zeit

die Unterhaltung gewohnlich den Konig von
Preuſſen, den Kaiſer, andre hohen Potentaten

und
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und was der Reichspoſtreuter von ihnen mel—
det, zum Gegenſtande hat. Das iſt nun frey
lich erſchrecklich; doch giebt es auch Mittel,

 dort den Ton des Umgangs nach und nach zu
verfeinern, oder das ſchwache Publicum daran

zu gewohnen, nachdem es ein viertel Jahr hin—

durch uber uns gelaſtert hat, uns endlich auf
unſre Weiſe leben zu laſſen, wenn man ſich
ubrigens redlich, menſchenfreundlich, dienſtfer

tig und geſellig betragt. Am ubelſten aber
pflegt man in den mitlern Stadten daran zu

ſeyn, ſowohl in den Reichsſtadten der geringern
Claſſe, als in unbetrachtlichen Reſtdenzen. Da
herrſchen gewohnlich, neben einem ubertriebnen

Luxus und ſolchen ſittlichen Verderbniſſen, die

mit der Corruption in den großten Stadten
wetteifern, noch obendrein alle Gebrechen klei
ner Stadte, Klatſchereyen, Anhanglichkeit an

Scchlendrian, an Gewohnheiten und Familjen—

Verbindungen, die abgeſchmackteſten Forde—

rungen und die lacherlichſte Claſſifieirung der

Stande. So habe ich eine Stadt geſehn, in
welcher ein Mann, durch ſeine kurzlich erhaltene

Bedienung, die ehemals dort nicht eriſtirt
hatte, ſo ſehr von allen ubrigen, einmal be

ſtimm:
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ſtimmten Rang-Ordnungen abgeſondert war,
daß er, wie ein Etephant in einer Menagerie,
immer fur ſich allein ſpazieren gehn muſſte,

ohne ſeines Gleichen, weder einen Geſellſchaft

ter, noch eine Gefahrtinn finden zu konnen.
Vielleicht bin ich partheyiſch fur meine Vater-—
ſtadt, aber ich glaube, (und auch andre ein—

ſichtsvollere Munner laſſen ihr dieſe Gerechtige
keit wiederfahren) daß, obgleich Hannover
nicht zu den großten Stadten in Teutſchland—

gehort, man dennoch hier ſo frey und unbe—
merkt leben konne, wie irgendwo. Vermuth:

lich hat unſre Verbindung mit England, wo
manche Vorurtheite von der Art verachtet wer—
den, hierzu viel bengetragen. Da nun aber in

den wenigſten Stadten: von Teutſchland dieſe
gluckliche Stimmung angetroffen wird;- fo muß
man lernen, ſich nach den herrſchenden Sitten

zu richten; und nichts kann unvernunftiger

und fur den Eifrer ſelbſt von nachtheiligern
Folgen ſeyn, als wenn ein Einzelner, der nicht

brſonders in Anſehn ſteht, auftreten und ſeine
Vaterſtadt reformiren will. Nirgends kommt
indeſſen ein ſolcher Declamator ubler an, als

in den Reichsſtadten, wo alte Sitte und
Schlen

4
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Schlendrian innig verwebt ſind in die Regie—
rungsform und in, alle-ubrige Verhaltniſſe.
Dort kann zuweilen der bloße Schnitt eines

Racks, oder ein bischen mehr oder weniger
Gold. darauf, wodurch ein Kaufmann ſich von
ſeinen Mitburgern unterſcheidet, ihn um ſeinen

Credit briugen, und eine Perucke im richtigen
Coſtum, die uber einen leeren Hirntaſten ge—

hangt wird, bey der Rathsherrn-Wahl den
Sieg uber ein eignes Haar, das einen fethen

Kopf deckt, davontragen:

.JZnu Dorfern and.auf ſeinem Landgute lebt
man in der That am ungezwungenſten; tind

fur jemand, der Luſt hat ſich zu leſchäftigen
utid zum Beſten Andrer etwas benzutragen,
findet ſich da mannigfaltige Gelegenheit, indem

nguetan gdem nutzlichſtett, zu ſehr niederge:

druckton und veruachlaffigten Stande zum

Wohlthater werden kann; allein die geſelligen

Freuden ſind auf dem Lande nicht ſo leicht zu
verſchaffen. In Augenblicken, wo man gerade

Bedurfniß fuhlt, ſeine Arme nach einem treuen
Freunde auszuſtrecken, iſt dieſer Freund viel—t

leicht Meilen weit von uns entfernt; oder man

Mater Th.) H muſſte
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muſſte reich genug ſeyn, einen ganzen Hofſtaat
von Freunden um ſich her zu verſammeln; aber

auch das hat ſeine uble Seite, und ſehr reiche
Leute fuhlen ja ohnehin ſelten dies Bedurfnifß.

Um alſo hier glucklich und vergnugt leben zu
konnen, ohne ſo ſehr  wohlhabend zu ſeyn, ſoll

man die Kunſt verſtehn, das Gute aus dem
Umgange der Menſchen, die man bey ſich
haben kann, Ju ſchmecken ſund zu erkennen,

der einfachen Freuden nicht mude zu werden

damit zu geizen, und ihnen auf erfindungs:
reiche Art Mannigfaltigkeit zu geben. Weil
man auf dem Lande ſeine Frau, ſeine Kinder
und ſeine Hausfreunde vom Morgen bis zum

Abend ununterbrochen um ſich zu ſehn pflegt;
ſo entſteht leicht Ueberdruß, Leere im Umgange.

Dies kann durch einen Vorrath guter Bucher,
die neuen Stoff zur Unterhaltung geben,
durch intereſſanten Briefwechſel mit abweſen—

den Edeln und durch weiſe Eintheilung der
Zeit, indem man manche Tagesfriſten einzeln
in ſeinen Zimmern zubringt, gehoben werden,
und nichts iſt ſußer auf dem Lande, als wenn,

nach einem nutzlich verlebten Tage, wo Je—

der vor ſich ſeine Geſchafte beſorgt hat, des

Abvends
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Abends ſich der kleine Cirkel zum Spatzier-
gange, muntern Scherze und zwangloſem
Geſprache wieder verſammelt. Es giebt ſelbſt
Prinzen, die dieſen Genuß kenuren, und ich
habe einſt am Fuße der vogeſiſchen Geburge

einige Wochen an dem Hoſfe eines guten und

klugen Furſten auf dieſe Art ſehr glucklich
hingebracht.

Nichts aber iſt erſchrecklicher und doch

haufiger zu finden, als wenn Menſchen, die
in kleinen Stadten, oder gar auf dem platten

Lande, rtaglieh mit einander umgehn muſſen,
in ewigem Zwiſte mit einander leben uind da—

bey doch nicht reich aenug ſind, ſich Jeder fur

ſich eine beſondre Exiſtenz zu ſchafſfen. Sie
bauen ſich eine Holle auf Erden. Nirgends
alſs tſt es ſs wichtig, wie hier, ſchonend, nacht
ſichtig, geſchmeidig, vorſichtig, klug und miĩt
einer Art von Coketterie im Umgange ztu ver—

fahren, um Misverſtandniſſen, Eckel und Ue—

berdruſſe vorzubaun. Aber auch nirgends hat
man Urſache vorſichtiger im Reden und Han—

deln zu ſeyn, als in kleinen Stadten und da,
wo ein kleinſtadtiſcher Ton herrſcht, weil da

H 2 die
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die Menſchen wenig Zerſtreuung haben und
nichts anders zu thun wiſſen, als alles nachzu—
plaudern und ſich um fremde Haudel zu be—

kummern.

39.
Jn fremden Stadten und Landern iſt

Vorſichtigkeit im Umgange zu empfehlen, und
das in manchem Betrachte. Wir mogen nun

dort Unterricht und Belehrung, oder ocono—
miſche und politiſche Vortheile, oder blos Ver—
gnugen ſuchen; ſo. iſt es ſehs nothwendig, ge

wiſſe Nuckſichten nicht zu verachte. Jm
erſten Falle, namlich wenn wir reiſen, um
uns zu unterrichten, verſteht ſich's vor allen
Dingen von ſelher, daß wir wohl uberlegen,

in welchem Lande wir ſind, und ob man da
ohne Gefahr und Verdruß von Allem reden
und nach Allem fragen durſe. Es giebt lei—
der! auch in Teutſchland Staaten, in welchen

die Regierungen es nicht gern ſehen und es ſcharf
ahnden, wenn gewiſſe Werke der Finſterniß

an das Tages-Licht gezogen werden.  Da iſt
Behutſamkeit nothig, ſo wohl in Geſprachen
und Nachforſchungen, als in der Wahl der

Men—



117
Menſchen, mit denen man ſich in Verbindung

einlaſſt. Uebrigens muß ich auch hier erin:
nern, daß ſehr wenig Reiſende eigentlich Be—t

ruf haben, ſich um die innere Verfaſſung
fremder Lander zu bekummern; allein thorichte

WMeugier, Vorwitz, oder unruhiger Thatig-
keitstrieb jagt jetzt haufenweiſe die Menſchen

hinaus, um in fremden Gaſthofen, Poſthau—
ſern, Clubbs und in den Schwitzcammern
hypochondriſcher Gelehrten, unſichre Anecdoten

zu einem Werkchen zu ſammeln, indeß ſie da—

heim noch unendlich viel zu wurken und zu
lernen gefunden haben wurden, wenn es ihnen

„um ihr und Andrer Wohl ernſtlich zu thun
ware.

Daß dieſe Vorſicht verdoppelt werden
muſſe, fobald man an einem fremden Orte fur
ſich etwas zu ſuchenn oder zu fordern hat,

verſteht ſich wohl von ſelber. Da alsdann
manches Auge auf uns gerichtet iſt; ſo muſſen
wir den Umgang mit Leuten vermeiden, die,
unzufrieden mit der Regierung, ſich ſo gern

den Fremden an den Hals werfen, weil ſie
unter ihren Matburgern durch unkluge Auf—

fuh—
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fuhrung ſich einen boſen Namen gemacht und

ſich auf dieſe Art den Weg verſperrt haben,
burgerliche Vortheile zu erlangen, die ſie aber

zu verachten ſcheinen, wie der Fuchs die Trau

ben. Dieſe Art Leute ſucht ſich dann dadurch
ein bischen. zu heben, daß ſie mit den Reiſen—

den, denen ſte ſich in den Gaſthofen oder auf
andre Art aufdringen, durch die Gaſſen der

Stadt laufen, und dadurch Verbindungen in
andern Landern muthmaßen laſſen. Ein Frem—

der, der nur wenig Tage ſich an einem Orte
aufhalten will, kann ohne Nachtheil mit die—
ſen, mehrentheils ſehr geſchwatzigen und von

luſtigen und argerlichen Mahrchen aller Art
vollgepfropften Ciceroni's, nach Gefallen hert.
umrennen, und kein vernunftiger Mann wird
ihm das verdenken; Wer aber langer in einer
Stadt verweilen, in den beſſern Cirkeln Zutritt

haben, oder gar ein Geſchafte zu Stande brin—

gen will; dem rathe ich, in der Auswahl
ſeines Umgangs auch die Stimme des Publi—

cums zu ehren.

Es giebt faſt in jeder Stadt eine Parthey
ſolcher Unzufriedner; ſey es nun mit der Re—

gie:
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gierung, oder nur mit der Geſellſchaft. Zu

Dieſen geſelle Dich alſo nicht: Wahle nicht
unter ihnen Deinen Umgang! Dieſe Malcon

tenten glauben ſich nicht geehrt genug, oder
ſind unruhige Kopfe, Laſtermauler, Menſchen

voll unvernunftiger Forderungen, rankevolle,

oder unſittliche Leute. Da ſie nun, einer
dieſer Urſachen wegen, von ihren Mitburgern

geflohn werden; ſo ſuchen ſie unter ſich eine
Art. von Bundniß zu errichten, in welches ſie,

wenn ſie konnen, verſtandige und wackre Man

ner zu ihrer Verſtarkung durch Schmeicheleh
hineinziehen. Laß Dich weder darauf, noch
uberhaupt auf das ein, was Parthey und
Faction genannt werden kann, wenn Du mit

Annehmlichkeit leben willſt!

6o.
Briefwechſel iſt ſchriftiicher Umgang; Faſt

alles, was ich vom perſonlichen Umgange mit

Menſchen ſagr, leidet Anwendung auf den
Briefwechſel. Dehne alfo Doeinen Briefwech:

ſel, ſo wie Deinen Umgang, nicht uber Ge
buhr aus! Das hat keinen Zweck, koſtet Geld

und iſt Zeitverderb. Sey eben ſo vorſichtig in
der
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der Wahl Derer, mit denen Du einen ver—
trauten Briefwechſel anfangſt, wie in der
Wahl Deines taglichen Umgangs und Deiner
Lecture! Nim Dir auch vor, nie irgend einen
ganz leeren Brief zu ſchreiben, in welchem
nicht wenigſtens etwas ſtunde, das Dem, an
welchen er gerichtet iſt, Nutzen oder reine
Freude gewahren konnte! Vorſichtigkeit iſt im

Schreiben noch weit dringender als im Reden
zu empfehlen, und eben ſo wichtig iſt es, mit

den Briefen, welche man erhalt, behutſam
umzugehn. Man follte es kaum glauben, was
fur Verdruß, Zwiſt und Mißverſtandniß durch
Verſaumniß dieſer Klugheits- Regel entſtehn
konnen. Ein einziges hingeſchriebnes, unaus:
loſchliches Wort, ein einziges, aus Unachtſam
keit liegen gebliebnes Papier, hat manches
Menſchen Ruhe und oft auf immer den Frie-

den einer Familie zerſtohrtt. Brief-Klatſche—

reyen, voreilig ſchriftlich mitgetheilte, nicht
gegrundete Nachrichten, konnen unendlichen

Schaden ſtiften, den redlichen Mann bey

Tauſenden verdachtig machen.
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Jch kann daher micht genug Vorſichtigkeit

in Briefen und uberhaupt im Schreiben em—
pfehlen. Nachetumal! Ein ubereiltes mund
liches Wortwirderwieder vergeſſen; aber ein
geſchriebnes kann noch nach funfzig Jahren,

in Erben Handen, Unheil ſtiften.

Briefe, an deren richtigen und ſchnellen
Beſorgung irgend etwas gelegen iſt, muß man

immer auf die gewohnliche Weiſe mit der Poſt
oder durch eigne Bothen abgehn laſſen, nie
aber, etwa zu Erſparung des Porto, ſie Rei—

ſenden mitgeben, oder ſonſt durch Gelegenheit
und in fremden Umſchlagen fortſchicken: Man

kann ſich gar zu wenig auf die Punctlichkeit

der Menſchen verlaſſen.

Lies Deine Briefe, wenn Du es andern
kannſt, nicht in Andrer Gegenwart, ſondern
wenn Du allein biſt, ſowohl weil es die Hoft

lichkleit alſo befiehlt, als aus Vorſicht, um
durch Deine Minen den Jnhalt nicht zu ver—

rathen!

Es giebt Perſonen, beſonders unter den
Damen, welche die Leute, die mit ihnen an

dem
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demſeilben Orte leben, bey den unbedeutendſten
Veranlaſſungen, mit kleinen Briefen und Zet?

teln beſturmen und dadurch Dem, der beſſere
Dinge treiben kann, als unnutze  Billette zu
leſen und zu beantworten, ſeine Zeit rauben.

.41
61.

Glaube: immer, und Du wirſt wohl dabey

fahren, daß“die tnehrſten Menſchen nicht halb

ſo gut ſind, wie ihre Freunde ſie ſchildern und

nicht halb ſo boſe, wie ihre Feinde ſie aus—
ſchreyen!

eere r

Beurtheile die Menſchen nicht nach dem,
was ſie reden, ſondern nach dem, was ſie
thun! Aber wahle zu Deinrn Beobachtungen
ſolche Augenblicke, in welchen ſie von Dir un

bemerkt zu ſeyn glauben! Richte Deine Acht-
ſamkeit auf die kleinen Zuge, nicht auf die
Haupt-Handlungen, zu denen Jeder ſich in
ſeinen Staatsrock ſteckt! Gieb Acht auf die
Laune, die ein geſunder Mann beym Erwa—

chen vom Schlafe, auf die Stimmung die er

hat, wenn er des Morgens, wo Leib und
Seele im Nachtkleide erſcheinen, aus dem

Schla

ni  7

J
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Schlafe geweckt wird! auf das, was er vor—
zuglich gern iſſt und trinkt: ob ſehr materielle,

einfache, oder ſehr feine, gewurzte, zuſammen

geſetzte Speiſen; auf ſeinen Gang und An—
ſtand; ob er lieber allein ſeinen Weg geht, oder

ſich immer an eines Andern Arm hangt; ob er
in einer graden Linie fortſchreiten kann, oder
ſeines Neben; Gangers Weg durchkreuzt, oft

an Audre ſtoßt und ihnen auf die Fuße tritt;
ob er durchaus keinen Schritt allein thun,
ſondern ſtets Geſellſchaft haben, immer ſich an

Andre anſchlieſſen, auch um die geringſten Klei—

nigkeiten erſt Rath fragen, ſich erkundigen
will, wie es ſein Nachbar, ſein College macht;
ob er ofne Thuren, ofne Fenſter, helles Licht,
lautes und deutliches Reden liebt, oder nicht;

ob, wenn er etwas fallen laſſt, er es ſogleich
wieder ·aufnimt, oder es da liegen laſſt, bis er
gelegentlich, nach ſeiner Gemachlichkeit, einmal

hinreicht, um es aufzuheben; ob er gern an—
dern in die Rede fallt, niemand zu Worte
konmen laſſt; ob er gern geheimnißvoll thut,
die Leute auf die Seite ruft, um ihnen gemecine

Dinge in das Ohr zu ſagen; ob er gern in
allem entſcheidet, und ſo ſerner! Auch die

Handi
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Handſchriften der Leute tragen mehrentheils
den Stempel ihres Characters. Alle Kinder,

mit deren Erziehung ich beſchaſtigt geweſen
bin, haben nach meiner Hand das Schreiben
gelernt; allein, ſo wie ſich nach und nach ihre
Gemuthsarten entwickelten, brachte jedes von

ihnen ſeine eignen Zuge hinein. Beym erſten
Anblicke ſchienen ſie Alle einerley Hand zu
ſchreiben; wer aber aenauer Acht gab und ſie
kannte, fand in der Manier des Einen Trag

heit, bey Andern Kleinlichkeit, oder Unbe—
ſtimmtheit, Fluchtigkeit, Feſtigkeit, Verfſchro—

benheit, Ordnungsgeiſt, oder irgend eine andre

Eigenthumlichkeit. Faſſe alle dieſe Wahrneh
mungen zuſammen, nur ſey nicht ſo unbillig,

nach einzelnen ſolchen Zugen den ganzen Char

racter zu richten!

Sey nicht zu partheyiſch fur Menſchen,
die Dir freundlicher begegnen, als Andre!

Baue nicht eher feſt auf treue, immer

Stich haltende Liebe und Freundſchaft, als bis

Du erſt ſolche Proben geſehn haſt, die Aufop

ferung koſten! Die mehrſten Menſchen, die
uns
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uns ſo herzlich ergeben ſcheinen, treten zuruck,

ſobald es darauf ankommt, ihren Lieblings:. Nei—

gungen zu unſerm Vortheile zu entſagen.  Dar
auf iſt alſo Ruckſicht zu nehmen, wenn man
wiſſen, will, was ein Menſch uns werth iſt.

Es iſt keine Kunſt, alles zu leiſten, was man

nur wunſchen mag, das Einzige ausgenommen,

was leberwindung koſtet.

62.

Alle dieſe allgemeinen, ſodann die folgen

den beſondern Regeln nun, und viele mehrere
noch, die ich, um mein Wert nicht uber Ge—

buhr auszudehnen, der eignen Einſicht der
Leſer uberlaſſe, zielen dahin, den Umgang
leicht, angenehm zu machen, und das geſellige
Leben zu erleichtern. Es kann aber Mancher

ſeine beſondern. Grunde haben, warum er ſich
uber einige derſelben hinausſetzein will, und

da iſt es danu freylich ſehr billig, Jedem zu

erlauben, auf ſeine eigne Art ſeine Ruhe zu
befordern. Dringen wir niemand unſre Spe—
cifica auf! Wer weder Gunſt der Großen ſucht,
noch allgemeines Lob, noch glanzenden Ruhm,

noch Beyfall verlangt; Wer, ſeiner politiſchen
und
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und oconomiſchen Lage, oder andrer Rurkſichten
wegen, nicht Urſache hat, den Cirkel ſeiner

Bekanntſchaft zu erweitern; Wer Alters oder
Schwachtichkeit halber den menſchlichen Um—

gang fliehtzu der bedarf keiner Regeln des Um

gangs. Wir ſollen daher ſo billig ſeyn, von
niemand zu fordern, daß er ſich nach unſern
Sitten richte, ſondern jedermann ſeinen Gang
gehn laſſen; denn da jedes Menſchen Gluckſe

ligkeit in ſeinen Begriſſen von Gluckſeligkeit
beruht; ſo iſt es grauſam, irgend Einen zwin—
gen zu wollen, wider ſeinen Willen glucktich zu

ſeyn. Es iſt oft luſtig anzuſehn, wie ein Hau—
fen leerer Kopfe ſich uber einen ſehr verſtan—
digen Mann aufhalt, der keinen Beruf fuhlt
oder nicht aufgelegt iſt, der Ton ihrer Geſell

ſchaft anzunehmen, ſondern, mit ſeiner abgeſon?

derten Exiſtenz ſehr wohl zufrieden, ſeine theure

Zeit nicht jedem Narren preisgeben will. Wenn
wir nicht gerade Sclaven der Gefellſchaft ſeyn

wollen; ſo nehmen das die mußigen Leute, die

nichts beſſers zu thun wiſſen, als aus dem
Bette vor den Spiegel, von da an Tafel, von
da an den Spieltiſch, von da wieder an Tafel,

und von da endlich in das Bett zu wandern,

ſehr



127

ſehr ubel, daß:wir nicht wie ſie leben, der Gei
ſelligkeit nicht hohere Pflichten aufopfern wollen

das iſt eine Unart, deren man ſich enthalten
ſoll. Es hkeiſſt:ticht, ſich abſondern,  wenn
man zu oHauſe bleibt, um zu thun; was man

thun; ſoll, wovon man Rechenſchaft geben
muß.

2 öz.

Und nun weiter, zu den beſondern Um
gangs-Regeln dorh vorher noch eine Erin

nerung! Wenn ich allein, oder auch nur vor
zuglich fur· Frauenzimmer ſchriebe; ſo wurde
ich eine Menge der ſchon gegebnen und noch

folgenden Vorſchriften theils ganzlich ubergehn,

theils modificiren, theils andre an deren Stelle
ſetzen muſſen; die alsdann fur Manner weniger

brauchbnr waren. NJus iſt indeſſen nicht der
Zweck meines Buchs. Weiſe Frauenzimmer

allein konnen den Perſonen ihres Geſchlechts

die beſten Lehren uber ihr Betragen im geſell:
ſchaftlichen Leben ertheilen; das iſt eine Arbeit,

die Mannern nicht gelingen wurde. Findet je—

doch das ſchone Geſchlecht auch etwas fur ſich

Brauchbares in dieſen Blattern; ſo wird das
mein
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meine Zufriedenheit uber, mein einnes Werk
J

ſehr vermehren. Uebrigens habruFraurnzim
mer in ihrem Umgange in der That Ruckſichten
zu nehmen, die bey uns ganzlich wegfallen.

Sie hangen viel mehr vom auſſern Rufenab,

S
durfen nicht ſo zuvorkommend. im Umgangr
ſeyn. Man verzeyht ihnen von Einer Seite

z weniger Unvorſichtigkeiten, und von der andern
mehr Launen; Jhre Schritte werden fruher

5
wichtig fur ſie, indeß dem Knabrn und: Jung
linge manche Unvorſichtigkeit nachgeſehn wird;

J

Jhre Exiſteuz ſchraunkt ſich ain: auf den haun

lichen Cirkel, da hingegen des Mannes Lage

5 ihn eigentlich feſter an den Staat, an die große

burgerliche. Geſellſchaft knupft; Deswegen
giebt es Tugenden unb Lnſteryn. Qandlungen
und Unterlaſſungen, die bey einem Geſchlechte

J von ganz andern Folgen ſend, als bey dem an—
dern. Doch uüber dies alles iſt den Damen
ſo viel Gutes in andern Buchern geſagt worden,

daß jede weitre Ausfuhrung dieſes Gegenſtan—
des hier am unrechten Orte ſtehn wurde.—S

Zwey
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Zuweytes Capitel.

Ueber den Umgang mit iſich ſelber.
ν rrò N

J.

n..VDie Pflichten gegen uns ſelbſt ſind die wich—
tigſten und erſten, und alſo iſt der Umgang mit

unſrer eignen Perſon gewiß weder der unnutze
ſte, noch uninteteſſanteſte. Es iſt daher nicht
zu verzeyhn, wenn man ſich immer unter an

dern Menſchen umhertreibt, uber den Umgang
mit Menſchen ſeine eigne Geſellſchaft vernach;
laſſigt, glichfam vor ſich ſelber zu fliehn ſcheint,

ſein ritnes Jth nitht eultivirt, und ſich doch
ſtets um fremde Handet bekummert. Wer

taglich herumrennt, wird fremd in ſeinem eig—

nen Hauſe; Wer immer in Zerſtreuungen lebt,
wird fremd in ſeinem eignen Herzen, muß im

Gedrange mußiger Leute ſeine innere Lange—

weile zu todten trachten, bußt das Zutrauen

(Iter Th.) J zu
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zu ſich ſelber ein, und iſt verlegen, wenn er
ſich einmal mit ſich ſelber allein befindet. Wer

nur ſolche Cirkel ſucht, in welchen er geſchmei—

chelt wird, verliehrt ſo ſehr den Geſchmack an
der Stimme der Wahrheit, daß er dieſe Stim—
me zuletzt nicht einmal mehr aus ſich ſelber ho—

ren mag; Er rennt dann lieber, wenn das
Gewiſſen ihm dennoch unangenehme Dinge
ſagt, fort, in das Getummel hinein, wo dieſe
wohlithatige Stimme uberſchrien wird.

2.
Hute Dich alſo, Deinen treueſten Freund,

Dich ſelbſt, ſo zu vernachlaſſigen, daß dieſer
treue Freund Dir den Rucken kehre, wenn
Du Seiner am nothigſten bedarfſt! Ach! es
kommen Augenbhlicke, in denen Du Dich ſelbſt

nicht verlaſſen darfſt, wenn Dich auch jeder-

mann verlaſſt; Augenblicke, in welchen der
Umgang mit Deinem Jch der eiuzige troſtliche

iſt. Was wird aber in ſolchen Augenblicken
aus Dir werden, wenn Du mit Deinem eig—

nen Herzen nicht in Frieden lebſt, und auch
von dieſer Seite aller Troſt, alle Hulfe Dir

verſagt wird?

E J«
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8.

Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troſt,

Gluck und Ruhe finden; ſo muſſt Du eben ſo

vorſichtig, redlich, fein und. gerecht mit Dir

ſelber umgehn; wie mit Andrrn, alſo daß Du
Dich weder durch Mishandlung erbitterſt und

niederdruckeſt, noch durch Vernachlaſſigung zu—
ruckſetzeſt, noch durch Schmeicheley verderbeſt.

4.Sorge fur die Geſundheit Deines Leibes

und Deiner Seele; aber verzarile beyde nicht!
Wer auf ſeinen Carper losſturmt; der verſchwen
det ein Gut, welches oft allein hinreicht, ihn

uber Menſchen und Schickſal zu erheben, und
ohne welches alle Schatze der Erde eitle Bettel:—

waare ſiud. Wer aber jedes Luſtchen furchtet
und jade Anſtrengung und Uebung ſeiner Glie—
der ſcheuet; der lebt. ein angſtliches, nervenloſez

Auſtern-Leben, und verſucht es vergeblich, die

verroſteten Federn in den Gang zu bringen,
wenn er in den Fall kommt, ſeiner nanurtichen

Krafte zu bedurfſen. Wer ſein Gemuth ohne
Unterlaß dem Sturme der Leidenſchaften preirs:
giebt, oder die Segel ſeines Geiſtes unaufhortich

J2 ſpannt;
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ſpannt; der rennt auf den Strand, oder muß
mit abgenutztem Fahrzeuge nach Hauſe laviren,

wenn grade die beſte Jahrszeit zu neuen Ent—
deckungen eintritt. Wer aber die Krafte ſeines

Verſtandes und Gedachtniſſes immer ſchlum—
mern laſſt, oder vor jedem kleinen Kampfe, vor

jeder Art von minder angenehmer Anſtrengung

zuruckbebt; der hat nicht nur wenig wahren
Genuß, ſondern iſt auch ohne Rettung verloh—
ren, da, wo es auf Kraft, Muth und Ent—

ſchloſſenheit ankommt.

Hute Dich vor eingebildeten Leiden des Lei—

bes und der Seele! Laß Dich nicht gleich nieder—

beugen von jedem widrigen Vorfalle, von jeder
corperlichen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! Sey
getroſt! Alles in der Welt geht voruber; alles

laſſt ſich uberwinden, durch Standhaftigkeit; al—
les laſſt ſich vergeſſen, wenn man ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf einen andern Gegenſtand heftet.

5.
Epuhre Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß

Andre Dich ehren ſollen! thue nichts im Ver—

borgnen, deſſen Du Dich ſchamen muſſteſt,

wenn
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wenn es ein Fremder ſahe! Handle, weniger
Andern zu gefallen, gls um Deine eigne Ach—
tung nicht zu verſcherzen, gut und anſtandig!

Selbſt in; Deinem Aeuſſern, in Deiner Klei—
dung ſiph. Dir nicht.nach, wenn Du allein biſt!

Gehe nicht ſchmutzig, nicht zerlumpt, nicht

unrechtlich, nicht krumm, noch mit groben
Manieren einher, wenn Dich niemand heohach—

tet! Miskenne Deinen eignen Werth nicht!
Verliehre nie die Zuverſicht zu Dir ſelber, das
Pewuſſtſeyn Deiner Menſchenwurde, das Ge—
fuhl, wenn nicht eben ſo, weiſe und geſchickt als

manche  2lndre: zur ſeyn, doch weder, an. Eifer, es
zu werden, noch an Redlichkeit des Herzens,

irgend jemand nachzuſtehn!

d eeteI uno n2e2 nbdergunglſie Dchl· aurdg nicht miemughig,

wenn. Dun nicht, Pig agofaliſche oder intellectuelle
Hohe erreichen kannſt, auf. welcher ein Andrer

ſteht, „und ſey. nicht ſo unbillig, andre gute

Seiten. an Dir zu uherſehn, die Du vielleicht
vor Jenen vorgus haben. magſt! Und ware

das auch nicht der Fall! Muſſen wir denn
Alle aroß ſtyn?

Stimme

—2 2
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Stimine Dich auch herab von der Be
gierde' zu herrſchen; eine glanzende Hauptz

Rolke zu lpielen!“ Weiſſt du nicht, wie theuer
man das oft etkaufen muß? Jch behreife es
wohl, diere Sucht, ein roßer Mann zu ſeyn;

iſt bey dem innern“ Gefühle von Kraft uud
wahrem Werthe ſchwer iabzüllregen n Wenn
nncfo umter?!rtrtcimaßigen Geſchopfen ·lebt,

nd'ſieht, wie!enig Bieſe erkennrn und ſcha
tenn, was Gutes in uns iſt, wie wẽnin man
über iſte vermag, wie die clendeſten Pinſel,

die älles im Sihlafelkrhnrn,  aus Ahrer Herti
lithkeit herunter blicken EgJk! es'iſt wohl
freylich hart! Dur verſüchſt es im allen! Fu
chern: Jm Staate gehtiete nicht ziu ibiliſt
in Deinem Hauſe gron ſeyn; aber es fehlt
Dir an Gelde, an dem Beyſtande Deines
Weibes; Deine Laune Wirb von hauslichen
Sorgen niedergedruckttzrognd· ſogrht darin al
les! bn Werklags! Gomg itn einßfindeſt  tief,

wir ſo alles inBir zu Grtuinde Fehr;  Du
kunnt! Dich durchaus nitht“entſchlieffe; ein
zernciuerKerl! zu? lverbri:din der Führmanns

Gleiſe fortzunſlehn Bas Alles fuhle ich imit
Dir; Allein verliehre doch darnin änttht ben

Muth,
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Muth, den Glauben an Dich ſelbſt und an die

Vorſehung! Gott bewahre Dich vor dieſem
vernichtenden Unglucke! Es giebt eine Große

und wir die errrichen kann, der ſteht hoch
uber Zlli  Dieſe Große iſt unabhangig von
Menſchen, Schickſalen und auſſerer Schatzung.
Sie beruht auf innerem Bewuſſtſeyn; und ihr
Gefuhl verſtarkt ſich, je weniger ſie erkannt

wird.

8 7. J„. Sey Dir ſelber ein angenehmer Geſell
ſthäfter Mathe Dirkeine Langeweile! das
heiſſt: Sey nie ganz muſſig! Lerne Dich ſelbſt

nicht zu ſehr auswendig; ſondern ſammle aus
Buchern und Menſchen neue Jdeen! Man
Jlaubt esgar nicht, welch ein eintoniges We
Pe nen wikd· wennrman ſich tintner in dem
Lirkel ſeiner eigner: LieblingsBegriffe herum
dreht, und wie man dann alles wegwirft, was

nicht unſer Siegel an der Stirne tragt.

„Derr langweiligſte Geſellſchafter fur ſich ſelbſt

iſt man ſohne Zweifel dann, wenn man mit
ſeinem Herzen, mit ſeinem Gewiſſen in nachthei

liger
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liger Abrechnung ſteht. Wer ſich davom uber?
zeugen will, der gebe Acht auf die Verſchieden:
heit ſeiner Laune! Wie verdrießlich. wie zer

ſtreuet, wie ſehr. ſich ſelbſt zur Laſt iſt man nach
einer Reyhe zwecklos, vielleicht gar ſchadlich hin

gebrachter Stunden; und wie heiter, ſich ſelbſt

mit ſeinen Gedanken unterhaltend dagegen am
Abend. eines nutzlich verlebten Tages!

g.

Es iſt aber nicht genug, daß Du Dir ein
lieber, angenehmer und unterhaltender Weſell-

ſcharfter ſeyeſt, Du ſollſt Dich auch, fern von
Schmeicheley als Deinen eignen, treueſten und
aufrichtigſten Freund zeigen, und wenn. Du
eben ſo viel Gefalligkeit gegen Deine. Perſon,

als gegen Fremde haben willſt; ſo iſt es auch

Pflicht, eben ſo ſtrenge gegen Dich, wie gegen
Andre. zu ſeyn. Gewohnlich erlaubt. mah ſich

alles, verzeyht ſich alles, und Andern, nichts:
giebt bey eignen Fehltritten, wenn man ſie

auch dafur anerkennt, dem Schickſale, oder un—

wiederſtehlichen Trieben die Schuld, iſt aber
weniger duldend gegen die Verirrung ſeiner
Bruder Das iſt nicht gut gethan.

9.

E
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Miß auch nicht Dein Verdienſt darnach

ab, daß Du ſageſt: „ich bin beſſer, als Die—
„ſer und Jener, von aleichem Alter, Stande,“
und ſt ferner!! ſnhern ch den Graden Dei—

ner Fahigkeiten, Anlagen, Erziehung, und
det Gelegenheit, die Du gehabt haſt, weiſer
und beſſer zu werden, als Viele! Halte hieru—

ber oft in Linfamen Stunden Abrechnung mit

Dir ſelber, und frage Bich, wie ein ſtrenger

Richter, ob Du-alle dieſe Winke zu hoherer

Vervollkommung genutzt habeſt!
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Man pflegt gewohnlich vier Haupt:Arten von
Temperamenten anzunehmen, und zu behaup—
ten, ein Menſch ſey entweder. choleriſch, phleg

matiſch, ſanguiniſch, oder melancholiſch. Ob—
gleich nun wöhlefchwerlich Je Line Dieſer Ge—
muthsarten ſo ausſchließlich in uns wohnt, daß

dieſelbe nicht durch einen kleinen Zuſatz von ei—

ner andern modificiret wurde, da daun aus die—

ſer unendlichen Miſchung der Temperamente
jene feine Nuancen und die herrlichſten Man

nigfaltigkeiten entſtehen; ſo iſt doch mehren—
theils in dem Segelwerke jedes Erdenſohns

ei



einer von jenen vier Hauptwinden vorzauglich

wurkſam, um ſeinem Schiffe auf dem Oceane
dieſes Lebens die Richtung zu geben.  Soll ich
mein Glaubensbrkrnntniß uber die vier Haupt:
Tempẽobateſſte. ablegen:; ſo muß ich aus Ueber—

zeugung Folgendes ſagen:

Blos cholericſche Leute flieht billig Jeder,

dem ſeine Ruhe lieb iſt. Jhr Feuer brennt un—
oufhorlich, zundet und verzehet, ohne zu war

men; 233 5
Blos Sanguiniſche ſind unſichre Weich

linge, ohne Kraft ünd Feſtigkeit;

ee 22 a tν:Blos Melsncholiſche ſind ſich ſelber,
und blos Phlegmatiſche andern Leuten eine

unertragliche Laſt..
J

iinEholerefeh· fanguiniſche Letttkeſtnd Die,
weiche r der Welrrſrch am mwiehrſten bemirken,

gefurchtet, welche Epoche machen, am kraftigt

ſten wurken, herrfchen, zotſthren und bauen;

Choleriſch-ſanguiniſch iſt alſo det wahrr Herr;

ſcher: der Deſpoten-Character; aber noch ein
Grad von melancholiſchem Zuſatze! und der

Tyrann iſt gebildet.

San
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Sanguiniſch-Phlegmatiſche leben wohl
am glucklichſten, am ruhigſten und ungeſtohrte:

ſten, genieſſen mit Luſt, misbrauchen nicht ihre

Krafte, kranken niemand, vollbringen aber auch

nichts Großes; allein dieſer Character, im
hochſten Grade, artet in geſchmackloſe, dumme

und grobe Wolluſt aus.

CholeriſchMelancholiſche richten viel
Unheil an; VBlindurſt, Rathe! wWerwuiſtung

Hinrichtung des Unſchuldigen und Selbſtmord
ſind nicht ſelten/die Folgen dieſer Gemuthnart.

Melancholiſch-Sanguiniſche zunden
ſich mehrentheils an beyden Enden zugleich an,

reiben ſich ſelber an Leib und Seele auf.
22

Choleriſch-Pphlegmatiſche Menſchen
trifft man ſelten an; Es ſcheint ein Widerſpruch
in diefer: Zuſammenſetzung zu- liegen; und den:

noch giebt es Deren, bey welchen dieſe beyden
Extremen wie Ebbe und Flut abwechſeln, und

ſolche Leute taugen durchaus zu keinen Geſchaft

ten, zu welchen geſunde Vernunft und Gleich—
muthigkeit erfordert werden. Sie ſind nur mit

auſ
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auſſerſter Muhe in Bewegung zu ſetzen, und
hat man ſie endlich in die Hohe gebracht, dann
toben ſie, wie wilde Thiere umher, fallen mit

der Thur in das Haus und verderben alles,
durch raſenden Ungeſtum.

Melancholiſch-phlegmatiſche Leute
aber ſind wohl unter allen die unertraglichſten,
und mit ihnen zu leben, das iſt fur jeden vernunf—

tigen und guten Mann Hollenpein auf Erden.

I

Noch einmal! die Miſchungen ſind unend—

lich verfchieden? Wo man aber eines dieſer Tem
peramente entſchieden die Oberhand nehmen ſieht,

da findet man auch in ſemem Gefolge gewiſſe,
dieſem Temperamente beſonders eigne Tugenden

und Laſter. So ſind z. B. ſanguiniſche Leute
mehrentheils rtitel, aber wohlwollend, thrilneh:
mend, ergreifen leicht alles mit Lebhaftigkeit

und Leidenſchaft: choleriſche pflegen ehrgeizig zu

ſeyn; melancholiſche ſind mistrauiſch und nicht
ſelten geizig; und phlegmatiſche beharren eigen—

ſinnig auf vorgefaſſten Meinungen, um ſich die

Muhe des Nachdenkens zu erſparen. Man
muß die Gemuthsarten der Menſchen ſtudieren,

in
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in ſo fern man im Umaange mit ihnen auf ſie
wurken will. Jch kann hier nur einzelne Fin—
gerzeige geben, wenn ich mein Buch nicht zur
Ungebuhr ausdehnen will.

2.

Herrſchſuchtige Menſchen ſind ſchwer zu
behandeln, und paſſen nicht zum freundſchaftli—
chen und geſelligen Umgange. Sie wollen aller

Orten durchaus die erſte Rolle ſpielen: alleß ſoll

nach ihrem Kopfe gehn. Was ſie nicht errich:
tot haben, was ſie nicht dirigiren, das verachten

ſie nicht nur, nein! ſie zerſtohren es, wenn ſie

konnen. Wo ſie hingegen an der Spitze ſte—
hen, oder wo man ſie wenigſtens glauben macht,

daß ſie an der Spitze ſtehen, da arbeiten ſie mit
unermudeten Eifer, und ſtürzen alles vor ſich

weg, was ihrem Zwecke im Wege iſt. Zwey
herrſchſuchtige Leute neben einander taugen zu

gar nichts in der Welt und zertrummern alles
um ſich her, aus Privat. Leidenſchaft. Hieraus

nun iſt leicht abzunehmen, wie man ſich gegen
ſolche Leute zu betragen habe, wenn man mit

ihnen leben muß, und ich glaube daruber nichts

hinzufugen zu durfen.
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Ehrgeizige Menſchen muſſen ungefehr

auf eben dieſe Art.behandelti werden. Der
Herrſchſuchtige-iſt zugleich auch ehrgeizig, aber
umgekehrt der Ehrgeizige nicht immer herrſfch;

ſuchtigzſondern begnugt ſich auch wohl mit eit

ner. Neben-Rolle, in ſo fern er darin nur mit
einigem Glanze zu etſcheinen hoffen. darf; ja es

konnen Falle kommen, wo er ſelbſt in der Ernie:

drigung Ehre ſucht; doch verzeyht, er nichts we
niger, als wenn man ihn. an diefer efehwachen

Seite krankt.

7.
12.Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob

kitzelt ihn unausſprechlich; und wenn man ihm
Aufmerkſamkeit, Zuneigung, Bewundrung wid—
met: ſo braucht nicht eben. große Ebrenbezeu

gung. damit; verhunden zu ſeyn. Da nun zeder
Menſch mehr oder weniger von dieſer Begierde,

zu gefallen und vortheilhafte Eindrucke zu ma—
chen, an ſich hat; ſo kann man ohne Sunde hie

und da einem ſonſt guten Manne, dem dieſe
kleine Schwachheit anklebt, in ſolchen Puncten

ein wenig nachſehn, ein Wortchen, das er gern
hort,
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hort, gegen ihn fallen laſſen, ihm erlauben, an
dem Lobe, das er rinerndtet, ſich. zu erquicken,

oder ſich ſelbſt nach. Gelegenheit ein wenig zu lo—
ven. Das ſchandlichſte Handwerk aber treiben

die niedrigen Schmeichler, die durch unaufhor
liches Weyhrauch Streun eiteln Leuten den Kopf

ſo einnehmen, daß Dieſe zuletzt nichts anders
mehr horen magen, als Lob; daß ihre Ohren
fur bie Stimimme der Wahrheit velſchloſſen ſind,

und daß ſie jeden guten, zraben NMann gliehen,

und zuruckſetzen, der ſich nicht ſo weit erniedri—

gen kann, oder es fur eine Art von Unbrſchei—

denheit und Grobheit halt, ihnen dergleichen

Sußigkeiten in's Geſicht zu werfen. Gelehrte
und Damen pflegen am mehtſten in dieſem
Falle zu feyn, und ich habe deren Einige gekannt,
mit denen ein ſchltehter Biedermann deswegen

faſt gar nicht umgehn konnte. Wie die Kin—

der dem Fremden nach den Taſchen ſchielen, um
zu erfahren, ob man ihnen kriüe Zuckerplatzen

mitgebracht hat; ſo horchen Jene auf jedes
Wort, das Du ſprichſt, um zu vernehmen, ob
es nicht etwas Verbindliches fur ſie enthalt, und

werden murriſcher Laune, ſobald ſie fich in ih
rer Hofnung betrogen finden. Der hochſte Grad

die:
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dieſer Eitdlkeit fuhrt zu?einem Egoismus, der

zu aller geſellſchaftlithen und freundſchaftlichen

Verbindung untuchtig macht, und dem Eiteln
eben ſo ſehr zur Laſt; wie Dem zum Eckel
wird,dernmit. ihm leben muß.

Obgleich man nun ſolchen eiteln Leuten
nicht ſchmeicheln ſoll; ſo hat doch auch nicht Je—

der Beruf, ſie zu beſſern, zum Padagogen an
ihnen zu werden, beſonders nicht an ſoichen:

Menſchen, die mit thm in gar keiner Verbine
dung ſtehen; ihnen auf ungeſchliffene Art den
Text zu leſen; ſie zu demuthigen, oder wrniger
Hofltchkeit und Gefalligbert  gegen fie  zer:: uhens

ais man jedem Andern widmen wurde; and es

iſt unbillia, wenn Diejenigen, welche taalich mit
ihnen leban muſſen, dies von uns verlangen,

wenn qleagetdenu,  daß! wir uirin Hand aullegenr
ſuitun, Nihder verzagndm: Freunde.umzubilpen.

Jee atin J Au
Eitle Leute pſtegen gern Andrezun. ſchmei

cheln, um dagegen wieder mit Weyhrauch ·ein
gerauchert zu werden und weil ſie das fur dag
einztqge wurdige Opfer, fur die einzige vollwich—

tige Munze halten.

(uter Th.) K 51.
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Von Herrſchſucht, Ehrgeiz und Eitelkeit

iſt Hochmuth, ſo wie von Stolz, unterſchie
den. Jch mogte gern, daß man Stolz fur eine
edle Eigenſchaft der Seele anſahe; fur ein Bet

wuſſtſeyn wahrer innrer Erhabenheit und Wur—

de; fur ein Gefuhl der Unfahigkrit, niedertrach

tig zu handeln. Dieſer Stolz fuhrt zu großen,
edeln. Thaten; Er iſt die Stutze des Redlichen,
wenn er von jedermann verlaſſem iſtzErerhebt

uber Schickſal und ſchlechte Menſchen und er—
zwingt, ſelbſt von dem machtigen Boſewichte, den

Tribut der Bewundrung, den er wider Willen
dem unterdruckten Weiſen zollen muß. Hoche
muth hingegen bruſtet ſich mit Vorzugen, die er
nicht hat, bildet uſich auf Dinge  etwas  ein, die

gar keinen Werth: haboni? Hochmuthiſt es, der

den Pinſel von ſechzehn Ahnen aufblaht, daß er

die Verdienſte ſeiner Vorfahren die oft nicht;
einmal ſeine achten Vorfahren ſind, und oft
nicht einmal Verdienſt gehabt habeli daß er

dieſe ſich anrechnet, als wenn Tugenden zu
dem Jnventario eines alten Schloſſes gehorten!

Hochmuth iſt es, der den reichen Burger ſo
grob, ſo ſteif, ſo ungeſellig macht. Und wahr—

lich!
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lich! dieſer pobelhafte Hochmuth iſt, da er mehe

rentheils von Mangel an Lebensart und unge-

ſchickten Manieren begleitet wird, wo woglich,

noch empohrender, als der des Adels. Hocht
muth iſt es?! ber den Kunſtler mit ſo viel Zuver 2

ſuht zun Calenten erfullt, die, ſollten ſie auch
von niemand anerkannt werden, ihn dennoch in

Gedanten uber alle Erdenſohne hinausſetzen.
Er wird, wenn niemand ihn bewundert, eher
auf die Geſchmackloſigkeit der ganzen Welt ſchim
pfen, als auf den naturlichen Gedanken gera

then, daz es wohl mit ſeiner Kunſt nicht ſo
ganz richtig auufehn müſſe.

Wenundieſer Hochmuth nun gar in einem

armen, verachteten Subjecte wohnt; dann wird
er ein Gegenſtand des: Mitleidens und pflegt
eben nicht diel Unheil' anzürlchten. Er iſt aber
uörigens faſt immer mit Dummheit gepaart,

alſo durch keine vernunftigen Grunde zu beſ—
ſern, und keiner heſcheidnen Behandlung werth.

Hier hilft nichts, als Uebermuth gegen Ueber—

muth zu ſetzen, oder zu ſcheinen, als bemerkte

man ein hochmuthiges Betragen gar nicht; oder
Leute die ſich aufblaſen, gar keiner Achtſamkeit

K 23 zij
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zu wurdigen, ſie anzuſehn, wie man auf-einen
leeren Platz hinblickt, ſelbſt wenn man Jhrer

bedarf; denn wahrhaftig! ich habe das oft
erfahren je mehr man nachgiebt, deſto mehr
fordern, deſto uhermuthiger werden ſie. Ber.
zahlt man ſie aber mit gleicher Munze ;ſo

weiß ihre Dummheit nicht, wie ſie das Ding
nehmen ſoll, und ſpannt gewohnlich andre Sai

ten auf.  n
6.

Mit ſehr empfindlichen, leicht, zu beleit,

digenden Leuten iſt es nicht angenehm umzugehn.
eAllein dieſe Empfindlichkeit kann verſchiedne

Quellen haben. Hat man daher .nachgeſpurt,

ob der Mann, mit welchem wir leben muſſen
und der leicht durch ein kleines unſchuldiges,
Wortchen, oder durch eine zweydeutige Mine,

oder durch einen Mangel an Aufmerkſamkeit,
gekrankt und vor den Kopf geſtoßen wird, ob
dieſer Mann, ſage ich, aus Eitelkeit, wie es

mehrentheils der Fall iſt, oder aus Ehrgeiz, oder

weil er oft von boſen Menſchen hintergangen
und geneckt worden, oder endlich deswegen ſo

leicht zu beleidigen iſt, weil ſein Herz zu zart:

lich
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lich fuhlt, weil er von Andern eben ſo viel vert
langt, wie er ihnen ſelbſt giebt; ſo muaä man ſein

Betragen darnach einrichten, und jeden Anſtoß
von der Art zu vermeiden ſuchen; doch pflegt

das ſchwer zu: ſeyn. Jſt er ubrigens redlich
und verſtandig; ſo wird ſeine Verſtimmung
nicht lange dauren; Er wird durch eine gerade,

freundliche Erklarung bald zu beſanftigen ſeyn;
Er wird nach und nach ſeinen beſten Freunden
trauen lernen, und vielleicht zuletzt, wenn man

immer edel und offen mit ihm verfahrt, von
ſeiner Schwachheit zuruckkommen.

Von dieſen Allen ſind in der That Diejeni
gen am ſchwerſten zu befriedigen und der Gefſellt

ſchaft am laſtigſten, die ſich jeden Augenblick
vernachlaſſigt, zuruckgeſetzt, nicht genug geehrt

glauben; Man hute ſich alſo, in dieſen Fehler
zu verfallen, wodutch man ſich ſelber qualt und

Andern peinliche Muhe macht!

7.

Eigenſinnige Menſchen ſind viel ſchwe—
rer zu behandeln, als ſehr empfindliche. Noch

iſt mit ihnen auszukommen, wenn ſie ubrigens

veri
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verſtandig ſind. Sie pflegen dann, in ſo fern

man ihnen nur in dem erſten Augenblicke nach—

zugeben ſcheint, bald von ſelber der Stimme der

Vernunft Gehor zu geben, ihr Unrecht und die
Feinheit unſrer Behandlung zu fuhlen, und
wenigſtens auf eine kurze Friſt geſchmeidiger
zu werden; Ein Elend aber iſt es, Starrko—
pfigkeit in Geſellſchaft von Dummheit anzu
treffen und behandeln zu muſſen. Da helfen
weder Grunde, noch Schonung. Es iſt.da

mehrentheils nichts weiter zu thun, als einen
ſolchen ſteifſinnigen, Pinſel blindlings handeln
zu laſſen, ihn aber ſo in ſeine eignen Jdeen,

Plane und Unternehmungen zu verwickeln, daß

er, wenn er durch ubereilte, unkluge Schrutte
in Verlegenheit gerath,, ſich ſelbſt nach unſrer
Hulfe ſehnen muß. Dann laſſt man ihn eine
Zeitlang zappeln, wodurch er nicht ſelten demu—

thig und folgſam wird und das Bedurfniß, ge—
leitet zu werden, fuhlt. Hat aber ein ſchwacher,
eigenſinniger Kopf von ungefehr ein einzigmal

gegen uns Recht gehabt, oder uns uber einen
kleinen Fehler erwiſcht; dann thue man nur
Verzicht darauf, ihn je. wieder zu leiten! Er
wird uns immer zu uberſehn glauben, unſrer

Ein
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Einſicht und Rechtſchaffenheit nie trauen; und
das iſt eine hochſt verdrießliche Lage.

Bey beyden Gattungen von Leuten aber

helfen in üem erſten Augenblicke keine weitlauf

tige Vorſtellungen, indem ſie dadurch nur noch

mehr verhartet werden. Hangen wir von ih—

nen ab, und ſie geben uns Auftrage, wovon
wir wiſſen, daß ſie dieſelben nachher ſelbſt mis:
billigen werden; ſo kann man nichts Klugers

thun, als ihnen ohne Widerrede Gehorſam zu
verſprechen, aber entweder die Befolgung ſo

lange zu verſchieben, bis ſie ſich indeß eines
Beſſern beſinnen, oder in der Stille die Sache
nach eignen Einſichten einzurichten, welches
ſie gewohnlich in ruhigen Augenblicken zu billi—

gen pflegen, in ſo fern man nur etwa thut, als

habe. man ihren Befehl alſo verſtanden, ſich
aber ja nir ſeiner großern, kaltblutigen Einſicht

ruhmt.

Nur in ſehr wenig eiligen, oder ſonſt
hochſt wichtigen Fallen kann es nutzlich und no

thig ſeyn, Eigenſinn gegen Eigenſinn aufzu
ſpannen, und ſchlechterdings nicht nachzugeben.

Doch
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Doch geht alle Wurkung dieſes Mittels verloh
ren, wenn man es zu oft und bey unbedeutenden

Gelegenheiten, oder gar da anwendet, wo man

Unrecht hat. Wer-immer zankt, der hat die
Vermuthung gegen ſich, immer Unrecht zu
haben;: Es iſt alſo weiſe gehandelt, den Andern

in dieſen Fall zu ſetzen.

SsB.
Eine beſondre Gemuthsart, die mehren?

theils aus Eigenſinn entſpringt, doch auch wohl

zuweilen blos Sonderbarkeit, oder ungeſellige
Laune, oder nur uble Gewohnheit zur Quelle hat,

iſt die Zankſucht. Es giebt Menſchen, die
alles beſſer wiſſen wollen, allem widerſprechen,

was man vorbringt, zoft gegen eigne Uebrrzeu
gung widerſprechen, um nur das Vergnugen zu

haben, ſtreiten zu konnen; Andre ſetzen eine
Ehre darin, Paradoxen zu ſprechen, Dinge
zu behaupten, die kein Vernunftiger irgend ernſt

lich alſo meinen kann, blos damit man mit ihnen

daruber plaudern ſolle; Endlich noch Andre, die
man Querelleurs, Stanker nennt, ſuchen vor—

ſetztich Gelegenheit zu perſonlichem Zanke, um
eine Art von Triumpf uber furchtſame Leute

zu
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zu gewinnen, uber Lente, die wenigſtens noch

feiger ſind, als ſie, oder, weun ſte mit dem
Degen umzugehn wiſſen, ihren falſchen Muth
in einem thorichten Zweykampfe zu offenbaren.

V9n dem Umaange mit allen dieſen Leuten

rathe ich die unuberwindlichſte Kaltblutigkeit
an, und daß man ſich durchaus nicht in Hitze

bringen laſſe. Mit Denen von der erſten
Gattung laſſe man ſich in gar keinen Streit ein,

ſondern breche gleich das Geſprach ab, ſobald
ſie aus Muthwillen anfangen, zu widerſpre—

chen? Das iſt das einzige Mittel, ihrem
Zankgeiſte, wenigſtens gegen uns, Schranken
zu ſetzen und viel unnutze Worte zu ſparen.

Denen von der zweyten Gattung kann man je

zuweilen die Freude machen, ihre Paradoxen
ein wenig zu bekampfen, oder noch beſſer, zu

beſpottein. Die Letztern aber muſſen viel
ernſthafter behandelt werden. Kann man ihre

Geſellſchaft nicht vermeiden; kann man in der—

ſelben, durch ein entfernendes, fremdes Betra—

gen, ſie ſich nicht vom Leibe halten, ihren
Grobheiten nicht ausweichen; ſo rathe ich, ein
mal vor allemal ihnen ſo kraftig zu begegnen,

daß
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daß ihnen die Luſt vergehe, ſich ein zweytesmal

an uns zu reiben. Saget ihnen auf der Stel-—
le, in unzweydeutigen, mannlichen Ausdrucken
Eure Meinung, und laſſet Euch durch ihre

Aufſchneiderey nicht irremachen! Man wird
mir zutraun, daß ich uber den Zweykampf ſo
denke, wie jeder vernunftige Mann darubet
denken muß, namlich, daß er eine unmora—

liſche, unvernunftige Handlung ſey; Sollte
nun aber auch jemand, ſeiner burgerlichen Lage

nach, zum Beyſpiel ein Officier, durchaus ſich
dem Vorurtheile unterwerfen muſſen, eine Be—

leidigung durch die andre und durch perſonliche

Rache anszuloſchen; ſo kann doch dieſer Fall
nie dann eintreten, wenn er, ohne die ge—
ringſte Veranlaſſung von ſeiner Seite, hamit

ſcher Weiſe angetaſtet wird, und Der hat
doppelt Unrecht, der gegen einen ſo genannten
Stanker mit andern Waffen, als mit Verach

tung, oder, wenn es ihm gar zu inuhe gelegt

wird, anders, als mit einem geſchmridigen
ſpaniſchen Rohre kampft, und hat nachher
Unrecht, wenn er ihm Genugthuung giebt, wie

man das zu nennen pflegt.

Jm
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Jm Allgemeinen aber wohnt in manchen

Menſchen ein ſonderbarer Geiſt des Wider—
ſpruchs. Sie wollen immer haben, was ſie
nicht erlangan konnen, ſind nie von Dem zu
frieden, was Andre thun, murren gegen Alles,
was grade ſie nicht alſo beſtellt haben, und
ware es auch noch ſo gut. Es iſt bekannt, daß
man ſolche Leute ſehr oft dadurch leiten kann,

daß man ihnen entweder das Gegentheil von
Dem vorſchlagt, was man gern durchſetzen
mogte, oder auf andre Weiſe ſorgt, daß ſie un
ſre eignen Jdeen gegen uns durchſetzen muſſen.

e—
1

9.

Jahzornige Leute beleidigen nicht mit
Vorſatz. Sie ſind aber nicht Meiſter uber die

Heftigkeit ihres Temperaments; und ſo vergeft
ſen ſie ſich, in ſalchen ſturmiſchen Augenblicken,

ſelbſt gegen ihre tgeliebteſten Freunde und be

reuen nachher zu ſpat ihre Uebereilung. Jch
brauche wohl nicht zu erinnern, daß Nachgie—
bigkeit vorausgeſetzt, daß dieſe Leute, andrer

guten Eigenſchaften wegen, einiger Schonung

werth ſcheinen, denn auſſerdem muß man ſie

ganzlich flicehn daß wieiſe Nachgiebigt
keit
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keit und Sanftmuth die rinzigen Mittel
ſind, den Jahzornigen zur Vernunft zuruckzü—

fuhren. Allein ich muß dabey erinnern, daß,
phlegmatiſche Kalte dem Erzurnten entgegen zu

ſetzen, arger als der heftigſte Widerſpruch iſt;

Er glaubt ſich dann verachtet, und wird dop
pelt aufgebracht.

v

ao.
Wenn der Jahzornige nijr qus: Ueherei

lung Unrecht thut, und uber den kleinſten An—

ſchein von Beleidigung in Hitze gerath, nachher

aber auch eben ſo ſchnell wieder das erwieſene.

Unrecht bereuet, und das erlittene verzeyht;
ſo verſchlieſſt hingegen der Rachgierige ſeinen

Groll im Herzen, bis er Gelegenheit findet,
ihm vollen Lauf zu laſſen. Er vergiſſt nicht,
vergiebt nicht, auch dann nicht, wenn man ihm
Verſohnung anbiethet, wenn man alles, nur
keine niedertrachtigen Mittel anwendet, ſeine
Gunſt wieder zu erlangen. Er erwiedert ſor

wohl das ihm zugefugte wahre, wie das ver—
meintliche Uebel, und dies nicht nach Verhalt:
niß der Große und Wichtigkeii deſſelben, ſondern

tauſendfaltig; fur kleine Neckereyen, wurkliche
J Ver



157
Verſolgung;. fur unuberlegte Ausdrucke, in
Uebereilung geredet, jthatige Rache; fur eine
Krankung unter vinr Augen, offentliche Genug

thuung: fur beleidigten. Ehrgeiz, Zerſtohrung
weſentlicher. Gluckſeligkeit. Seine Rache ſchrankt

ſich nicht;auf die Perſon ein, ſondern erſtreckt

ſich auch auf die Familie, auf die— burgerliche
Exiſtenz und auf die Freunde des Beleidigers.
Mit einem ſolchen Manne leben muſſen, das
iſt in Wahrheit eine hochſt traurige. Lage, und

ich kann da nichtsgrathen, als daß man ſo viel.
moglich vermeide, ihn zu beleidigen, und zu—

gleich ſich in eine Art von ehrerbiethiger Furcht
bey ihm ſetze, die uberhaupt das einzige wurk—

ſame Mittel iſt, ſchlechte Leute im Zaume

zu halten.

1921
II.

ö ind. j νVaule. und phlegmgtiſche. Menſchen
muſſen ohne Unterlaß getrieben werden, und da

doch faſt jeder Menſch irgend eine herrſchende

Leidenſchaft hat; ſo findet man zuweilen Gele—

genheit, durch Aufruhrung derſelben, ſolche
ſchlafrige Geſchopfe in Bewegung zu ſetzen.

Es



Es giebt unter ihnen Solche, die bloß
aus Unentſchloſſenheit die kleinſten Arbeiten!

Jahre laung liegen laſſen. Auf eiüen Brief zu.
antworten, eine Quitung zu ſchrelben, eine

Rechnung zu bezahlen jal! das iſtkine
Haupt:- und Staais: Action, zu welcher unbe—
ſchreibliche Vorbereitungen gehören. Bey ih—

nen muß man zuweilen wuürklich Gewalt brau
chen, und ſt iwas ſchwete Werk einmal uber
ſtanden, dann pflegen ſie ſichtrecht bntbartzu

bezeugen, ſo ubel ſie auch Anfangs unſre Zu—
dringlichteit ufnahineinn

12. .4 iMiottauiſche, argwöhniſrche, mur
riſche und verſchloſſene Leute ſind wohl un
ter Allen die, in deren Umgang ein edler, gera
der Mann am wenugſten von den Freuden des
geſelligen Lebent!. fchmeckt. Wenn nian jedes

Wort ubwaten, jeden unbedtutenden Schritt!
agbmeſſen muß, um ihnen keine Gelegeuheit zu
ſchandlichem Verdachte! zu geben; wenn kein

Funken von erquickender Freude aus unſerm Her

zen in das ihrige ubergeht; wenn ſie keinen fro—!
hen Genuß mit uns theilen; wenn ſie die Wonne

der



159
der ſeltnen heitern Augenblicke, welche uns das

Schickſal gonnt, nicht nur durch Mangel an
Theilnehmung uns unſchmackhaft machen, ſon
dern ſogar, mitten in unſern glucklichſten Launen,

uns unfreundlich ſtohren, aus unſern ſußeſten
Traumen uns verdrießlich aufwecken; wenn ſie

unſre Offenherzigkeit nie erwiedern, ſondern im
mer auf ihrer Hut ſind, in ihrem zartlichſten
Freunde einen Boſewicht, in ihrem treueſten
Diener einen Betruger und Verrather zu ſehn
glauben; dann gehort wahrlich ein hoher Grad

von feſter Rechtſchaffenheit dazu, um nicht dar—
uber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeindlich zu wer

den. Hiebey iſt nichts zu thun, wenn ein un
gezwungnes, immer gleich redliches Betragen

vergebens angewendet wird, wenn es nichts

hilft, daß man ihnen jeden Zweifel, ſobald
man deuſelben. geiwahr wird, hebt, als daß
marn ſich um ihren Argwohn und um ihr mur
riſches Weſen ſchlechterdings nichts bekummre,

ſondern muthig und munter den Weg fort—
gehe, den uns Klugheit und Gewiſſen vorſchrei—

ben. Uebrigens ſind ſolche Menſchen herzlich

zu bedauren; Sie leben ſich und Andern zur
Quaal. Es liegt bey ihnen nicht immer Bos:

ari
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artigkeit: zum Grunde, nein! eine unaluckliche
Stimmung des Gemuths, dickes Blut, oft
auch Einn urkung des Schickſals, wenn ſie gar

zu oft ſind hintergangen worden das ſind
5 mehrentheils die Quellen ihrer Seelenkrankheit.

Und dieſe Krankheit iſt in jungern Jahren nicht
ganz unheilbar, wenn Die, welche einen ſols:

5
chen Mann umgeben, ſtets edel und grade ge—

gen ihn handeln, rohne ſich um ſeine Grillen
und Launen zu bekummern, und arn dadurch

endlich uberzeugt wird, daß es noch Redlichkeit

und Freundſchaft in der Welt giebt. Bey alt—
7

ten Perſonen hingegen faſſt dies Uebel immerJ

JJ l tiefre Wurzel, und muß' mit Geduld ertragen.
iſ werden.

Am mehrſten ſind Diejenigen zu. beklagen

bey denen dies Mißtraun bis zum Menſchene
haſſe geſtiegen iſt. Der Verfaſſer des Schautn
ſpiels: Menſchenhaß und Reue laſſt in
demſelben den Maqjor ſagen: „ich hatte veorgeſs

„ſen, Vorſchruften fur den Umgang mit dieſer
„Art von Menſchen zu geben.“ Es iſt wahr,
ich habe hier wenig daruber geſagt; allein es iſt
auch unmoglich, dazu allgemeine Regeln vorzus

ſchla

inα να?.
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ſchlagen, da es nothwendig iſt, bey jedem ein—
zelnen Falle, genau mit den Quellen des Ue—

bels bekannt zu ſeyn.

13.

Neidiſche, ſchadenfrohe, misgun—
ſtige und eiferſuchtige Gemuthsarten ſollten
wohl nur das Erbtheil hamiſcher, niedertrachti—

 ger Menſchen ſeyn; und doch trifft man leider!
einen unglucklichen Zuſatz von dieſen boſen Ei—

genſchaften in den Herzen ſolcher Leute an, die
ubrigens manche gute Eigenſchaft haben Al—

lein ſo ſchwach iſt die meuſchliche Natur! Ehr
geiz und Eitelkeit konnen in uns das Gefuhl
erwecken, Andern ein Gluck nicht zu gonnen,

nach welchem wir ausſchließltech ſtreben; ſey es

nun Vermogen, Glanz, Ruhm, Scchonheit,
Gelehrſamkeit, Macht, ein Freund, eine Ge—
liebte, oder was es auch ſey; und ſobald dieſe
Empfindung einen gewiſſen Widerwillen gegen

die Perſon in uns erzeugt hat, die, trotz unſrer

Misgunſt, trotz unſrer Eiferſucht, im Beſitze
jenes ihr beneideten Guts bleibt; dann kon
nen wir uns heimlich eines ſchadenfrohen Ki—

tzels nicht erwehren, wenn es dieſer Perſon ein

(iter Th.) e we
ST2
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wenig hinderlich geht, und die Vorſehung unſre
feindſeligen Geſinnungen, beſonders nachdem
wir ſchwach genug geweſen ſind, dieſe bekannt

werden zu laſſen, gleichſam rechtfertigt. Jch
werde, bey den Gelegenheiten; wenn von
Kunſtler: Gelehrten: und Handwerks-Neide, von
Misgunſt unter Furſten, Vornehmen, Reichen
und Leuten, die in der großen Welt leben, von

Eiferſucht unter Ehegenoſſen, Freunden und
Geliebten die Rede ſeyn wird, manches ſagen,

was auch hier anwendbar, aber uberfluſſfig zu

wiederholen ſeyn wurde, und es bleibt mir
wurklich nichts hinzuzufugen ubrig, als daß,
um allem Neide in der Welt auszuweichen, man

auf jede gute Eigenſchaft, ſo wie auf alles, was

Erfolg unſrer Bemuhungen und Gluck heiſſt,
Verzicht thun, und wenn es darauf ankommt,

mitten unter einem Schwarme von misgunſti—
gen Leuten zu leben, und dennoch dem Neide

und der Eiferſucht ſo wenig wie moglich Nah—
rung zu geben, man ſeine Vorzuge ſeine Kennt

niſſe und ſeine Talente mehr verbergen als kund—

macl, en, keine Art von Eminenz zeigen, anſchei—
nend wenig fordern wenig begehren, auf Weni—

ges Anſpruche machen, und wenig leiſten muſſe.

Je
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Jener Neid nun erzeugt dann oft die
ſchrecklichen Verlaumdungen, denen auch
der edelſte Mann ausgeſetzt ſſt. Es laſſt ſich
nicht feſt beſtimmen, wie man ſich immer zu be

tragen habe, wenn man verlaumdet wird. Oft
errfordern Redlichleit und Klugheit die ſchnellſte

und deutlichſte Darſtellung der wahren Be—

ſchaffenheit; oft hingegen iſt es unter der
Wuede eines rechtſchaffnen Maunes, ſich auf
Erlauterungen einzulaſſen. Der Pobel hort

J

nicht auf, uns zu necken, wenn er ſieht, daß

dies uns anficht, und die Zeit pflegt, fruh oder
ſpat, die Wahrheit an das Licht zu ziehn.

14.
Der Geiz iſt eine der unedelſten, ſchand—

lichſten Leidenſchaften. Man kann ſich keine
Niedertrachtigkeit denken, zu welcher ein Geiz

hals nicht fahig ware, wenn ſeine Begierde
nach Reichthumern in das Spiel kommt, und
jede Empfindung beſſrer Art, Freundſchaft,
Mitleid und Wohlwollen, finden keinen Ein—
gang in ſein Herz, wenn 'ſie kein Geld einbrin—
gen; ja! er gonnt ſich ſelber die unſchuldigſten

Vergnugungen nicht, in ſo fern er ſie nicht un
2

ent
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entgeltlich; ſchmecken kann. Jn jedem Frem—
den ſieht er einen Dieb, und in ſich ſelber einen

Schmarotzer, der auf Unkoſten ſeines beſſern
Jchs, ſeines Mammons, zehrt.

Allein in den jetzigen Zeiten, wo der Lu—
xus ſo ubertrieben wird; wo die Bedurfniſſe,
auch des maßigſten Mannes, der in der Welt
leben und eine Familie unterhalten muß, ſo

groß ſind; wo der Preis der nothigen Lebens:
mittel taglich ſteigt; wo die Macht des Geldes

ſo viel entſcheidet; wo der Reiche ein ſo be—

trachliches Uebergewicht uber den Armen hat;

endlich, wo von der einen Seite Betrug und
Falſchheit, und von der andern Mistrauen und

Mangel an bruderlichen Geſinnungen in allen
Standen ſich ausbreiten und daher die Zuver-—

ſicht auf die Hutfe der Mitmenſchen ein unſich—

res Capital wird; in dieſen Zeiten, meine ich,
hat man Unrecht, wenn man einen ſparſamen,

vorſichtigen Mann, ohne nahere Prufung ſei—

ner Umſtande und der Bewegungsgrunde,
welche ſeine Handlungen leiten, ſogleich fur

einen Knicker erklart.

Es
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Es giebt ferner unter den wurklich geizi—
gen Leuten ſolche; die, neben dieſer Geld-Be—

gierde, noch von einer andern mitherrſchenden

Leidenſchaft regiert werden. Dieſe ſcharren
dann zuſammen, ſparen, betrugen Andre und

verſagen ſich alles, auſſer da, wo es auf Be—

friedigung dieſer Leidenſchaft ankommt; ſey es

nun Wolluſt, Gefraßigkeit, Ehrgeiz, Ettelleit,
Neugier, Spielſucht, oder was es auch immer
ſey. So habe ich Menſchen gekannt, die, um

einen Louisdo'r zu gewinnen, Bruder und
Freund verrathen, und ſich der offentlichen Be
ſchimpfung ausgeſetzt haben wurden, fur den

ſinnlichen Genuß eines Augenblicks hingegen,
hundert hingegebne Gulden fur gut angelegtes

Geld hielten.

MothrAlidue rechnen ſo ſchlecht, daß ſie
Heller ſparen, und Thaler wegwerfen. Sie
lieben das Geld, aber ſie verſtehen nicht damit

umzugehn. Um alſo die Summen wieder zu
erhaſchen, um welche ſie von Gaunern, Aben
theurern und Schmeichlern betrogen werden,

geben ſie ihrem Geſinde nicht ſatt zu eſſen, und
um kauſend Thaler wieder zu gewinnen, die ſie

ver:
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verſchleudert haben, wechſeln ſie auf die unan—

ſtandigſte Weiſe aller Orten einzelne feine Gub

den ein, damit ſie an jedem vielleicht einen
Heller Agio gewinnen.

Endlich noch Andre ſind in allen Stucken
freygebig und achten das Geld nicht; in einem—

einzigen Puncte aber, worauf ſie grade Werth
ſetzen, lacherlich geizig. Meine Freunde haben

mir oft im Scherze vorgeworfen, duß ich auf
dieſe Art karg in Schreib-Materialien ſey, und
ich geſtehe dieſe Schwachheit. So wenig reich
ich bin; ſo koſtet es mich doch geringrẽ Ueber

windung, mich von einem halben Gulden, als
von einem hollandiſchen Brief-Bogen zu ſchei—

den, obgleich man fur zwolf Groſchen vielleicht

ein Buch des feinſten Papiers kaufen kann.
Ja! ich habe reiche und freygebige Leute ge:
kannt, die der Verſuchung nicht widerſtehn
konnten, Kleinigkeiten, auf welche ſie einen
vorzuglichen Werth ſetzten, zu entwenden, wo
ſie dergleichen liegen ſahen.

Die allgemeine Regel im Umgange mit
geizigen Leuten iſt wohl die, daß, wenn man

ihre
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ihre Gunſt erhalten will, man nichts von ih—
nen fordern muſſe. Da dies nun aber nicht
immer zu andern iſt; ſo ſcheint es der Klug—

heit gemaß, daß man prufe, zu welcher der
vorhin geſchilderten Gattungen von Geizigen
ber Mann, mit dem man es zu thun hat, ge—

hore, um darnach ſeine Behandlung einzu—

richten.

Ueber den Umgang mit Verſchwendern
brauche ich nichts zu ſagen, als daß der verſtan?

dige Mann ſich nicht durch ihr Beyſpiel zu tho—

richten Ausgaben verleiten laſſen, und daß der
redliche Mann von ihrer ubel geordneten Frey—

gebigkeit, weder fur ſich, noch fur Andre,

Vortheile ziehn ſoll.

15
NReden wir jetzt von dem Betragen gegen

Undankbare! Jch habe bey mancher Gele—
genheit erinnert, daß man auf dieſer Erde,
auch bey den edelſten und weiſeſten Handlungen,

weder auf Erfolg, noch auf Dankbarkeit rech—

nen durfe. Dieſen Grundſatz ſoll man, wie
ich dafur halte, nie aus den Augen verliehren,

wenn
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wenn man nicht karg mit ſeinen Dienſtleiſtun—

gen, feindſelig gegen ſeine Mitmenſchen wer:
den, noch gegen Vorſehung und Sechpickſal mur—

ren will. Bey dem Allen aber muſſte man
jeder menſchlichen Empfindung entſagt haben,
wenn es uns nicht ktanken ſollte, daß Men—

ſchen, denen wir treulich, eifrig und uneigen:
nutzig gedient, die wir aus der Noth gerettet,

denen wir uns ganz gewidmet, uns ihnen viel:“

leicht aufgeopfert haben, daß  Dieſennns ver
nachlaſſigen, ſobald ſie Unſrer nicht mehr be—

durfen, oder gar verrathen, verfolgen, mishan
deln, wenn ſie dadurch zeitliche Vortheile oder

die Gunſt unſrer machtigen Feinde gewinnen

konnen. Doch wird der weiſe Menſchenkenner

und warme Freund des Suten ſich dadurch
nicht abſchrecken laſſen, großmurhig zu handeln.
Mit Bezug auf das, was hieruber im zehnten

Capitel des zweyten Theils und im funften Ab—

ſchnitte des zweyten Capitels in dem dritten
Theile geſagt wird, erinnere ich nur nochmals,

daß jede gute Handlung ſich ſelbſt belohnt, ja!

daß der Edle eine neue Quelle von innrer
Freude aus der Undankbarkeit der Menſchen

zu ſchopfen verſteht, namlich die Freude, ſich

be
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bewuſſt zu ſeyn, gewiß uneigennutzia, blos aus
Liebe zum Guten, Gutes zu thun, wenn er

vorausweiß, daß er rauf keine Erkenntlichkeit
rechnen darf. Er bedauert die Verkehrtheit
Derer, die fahig ſind, ihres Wohlthäters zu
vergeſſen, und laiſt ſich dadurch nicht abhalten,

den Menſchen zu dienen, die ſeiner Huitfe um

ſo nothiger bedurfen, je ſchwächer ſie ſind, je
weniger Gluck ſie in ſich ſelber, in ihren Her—

zen haben.

Klage alſo nicht uber die Undankbarkeit,

mit welcher man Dich lohnt; Wirf ſie Dem
nicht vor, der ſie Dir erzeigt; Fahre fort, ihn

großmuthig zu behandeln; Nim ihn wieder
auf, wenn er zu Dir zuruckkehrt! Vielleicht
geht er endlich in ſich, fuhlt den ganzen Werth,

die Feinheit Deiner Behandlung, und wird
dadurch  gebeſſert wenn nicht; ſo denke, daß

jedes Laſter ſich ſelbſt beſtraft, und daß das
eigne Herz des Boſewichts und die unausbleib—

liche Folge ſeiner Niedertrachtigkeit Dich an
ihm rachen werden O! welch' ein langes
Capitel uber die Undankbarkeit der Menſchen
konnte ich ſchreiben, wenn ich nicht, aus Scho—

nung
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nung gegen Die, welche ſich von dieſer Seite

an mir verſundigt haben, meine vielfachen trau—
rigen Erfahrungen in dieſem Fache lieber, ver—

ſchweigen wollte!

16. J
Manchen Leuten iſt es ſchlechterdings un—

moglich, in irgend einer Sache den graden
Weg zu gehn! Ranke, Schwanke und
Winkelzuge miſchen ſich in alle ihre Unter—

nehmungen, ohue daß ſie deswegen von Grund
gus! boſe ſtnd. Eine ungluckliche Stimmung

des Gemuths und die Einwurkung von Le—
bensart und Schickſalen konnen dieſen Charac—

ter bilden. So wird, zum Beyſpiel, ein ſehr
mistrauiſcher Mann auch wohl die-unſchuldigſte

Handlung heimlich thun, ſich verſtellen, und
ſeinen wahren Zweck verſchleyern. Ein Mann
von ubel geordneter Thatigkeit, oder von zu

viel raſchem Feuer, ein ſchlauer, unternehmen—

der Kopf, der in einer Lage iſt, wo ihm alles
zu einfach hergeht, wo es ihm an Gelegenheit
fehlt, ſeine Talente zu entwickeln, wird aller—
ley ſchiefe Seitenſprunge wagen, um ſeinen
Wurkungskreis zu erweitern, oder mehr Jn

ter
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tereſſe in die Scene zu bringen; und dann wird

er nicht immer eckel genug in der Wahl ſeiner

Mittel ſevn. Ein. fehr eitler Menſth wird in
manchen Fallen verſteckt handeln, um ſeine

Schwache:zu verbergen. Ein Mann, der lange
an Hofen gelebt hat, um ſich her nichts als Ver—

ſtellung, Jntrigue, Cabale und Gegeneinander—
wurken zu ſehn, und ſelbſt auf gradem Wege
nichts zu erhalten gewohnt iſt, findet ein Leben,
das ohne Verwicklung fortgeht, zu einformig;
Er wird ſeine unbedeutendſten Schritte ſo thun,

daß man ihm nicht nachſpuren kann, und ſei—
nen unſchüldigſten Handlungen einen rathſel—

haften Anſchein geben. Ser Juriſt, der ſich

ſtets mit den Spitzfundigleiten der Chicane be—

ſchaftigt, findet innigen Seelen-Genuß darinn,

daß er in Worten und Werken allerley Caute—

len und Schmanke anbringt. Wer ſeine Ge—
hirn:Nerven durch Romanen:Leſen und andre,

phantaſtiſche Traumereyen uberſpannt, oder
wer durch ein uppiges, mußiges Leben, durch
ſchlechte Geſellſchaft und dergleichen, den Sinn

fur Einfalt, kunſtloſe Natur und Wahrheit
verlohren hat, der kann nicht cxiſtiren, ohne

Jntrigue und ſo giebt es eine Menge Men—
ſchen,
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ſchen, zbdie, was ſie auf gradem Wege erlan—

gen konnten, nicht halb ſo eifrig wunſchen,
wie das, was ſie heimlich zu erſchleichen hoffen.

Man kann aber auch endlich den edelſten, offen:

herzigſten Menſchen, beſonders in zungern Jah

ren, zu Winkelzugen verleiten, wenn man ihm

ohne Unterlaß Mistraun zeigt, oder ihn mit
ſo viel Strenge behandelt, ihn in einer ſolchen

Eutfernung von uns halt, daß er kein Zutraun

zu uns haben kann. 2 tg
Was nun auch dazu beygetragen haben

mag, mauchen Menſchen Ränke  und Winkel

zuge zur Gewohnhcit zu machen; ſo iſt wohl
folgende Art ſich gegen ſie zu betragen, die beſte,

die man wahlen kann:
7. t

Man handle ſelbſt immer ſo offen und
unverſtellt, und zeige ſich ihnen in Worten
und Thaten wie einen ſo entſchiednen Feind
von allem, was Schiefigkeit, Jntrigue und
Verſtellung heiſſt, und, wie einen ſo warmen
Verehrer jedes redlichen, aufrichtigen Mannes,

daß ſie wenigſtens fuhlen, wieviel ſie in unſern

Augen verliehren würden, wenn wir ſie auf
boſen Schlichen ertappten!

Man
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Man zeige ihnen, ſo lange ſie uns noch
nicht getauſcht haben, ein unbegranztes Ver—

traun, ſtelle ſich, als konne man ſich auch die
Moglichkeit nicht einbilden, daß ſie uns hinter
gehn wurden! Jſt ihnen dann an unſrer Ach—
tung grlegen; ſo werden ſie ſich vor dem erſten

uns misfalligen Schritte huten.

Man zeige ſich ſo duldſam gegen kleine
Schwachheiten und ſo bereit, begangne Fehler

zu verzehhn und zu eutſchuldigen, in ſo fern nur
keine Tucke dabey im Spiele geweſen, daß ſie

ſich nicht vprruns,  wie vor ſtrengen Sittenrich—
tern zu ſcheuen und zu verſtecken nothig finden!

Man kundſchafte nie um ſie her, beſchleiche
ſie nie, erlaube ſich keine verſteckte Wege, ſondern

frage, wenn man Recht dazu hat, und uns daran

gelegen iſt, etwas, das uns nicht klar ſcheint,
erlautert wiſſen zu wollen, gradezu, mit feſtem

Tone, begleitet von einem durchdrinagenden Bli—
cke, um den Grund der Sache! Stottern ſie,

ſuchen ſie auszuweichen; ſo breche man entwe—

der ab, um ihnen zu verſtehn zu geben, daß
man ihnen die Schande eines Betrugs erſparen

wol
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wolle, nehme aber nachher eine kaltere Auffuh—

rung gegen ſie an, oder man warne ſie, mit
freundlichem, doch ernſthaftom Weſen, Jhrer
nicht unwurdig zu handeln!

Haben ſie uns aber dennoch einmal hinter—

gangen; ſo nehme man die Sache nicht auf

einen leichten, ſcherzhaften Fuß! Man zeige
t ſich uber dieſen erſten falſchen Schritt ſo entru—

ſtet, ſey nicht ſo gleich bereit, denfelben zu ver—

zeyhn! und hilft dann alles das nicht, und ſie
fahren fort, uns mit Winkelzugen und Ranken

zu hintergehn; ſo beſtrafe man ſie durch Ver

SE

achtung und fortgeſetztes Mistraun, das man
in alles was ſie reden und thun, ſetzt, bis ſie

ſiich beſſern; aber ſelten. konmt Der, welchem
ſchiefe Streiche zur Gewohuheit geworden, wie—

der auf den Weg der Wahrheit zuruck.
 Ú

Alles hieruber Geſagte paſſt. alſo auch auf
das Betragen gegen Lugner.

17.
Was man aber im gemeinen Leben einen

q0 Windbeutel oder Aufſchneider und Prah—
ler

ei
J

21 T
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ler nennt, das iſt eine andre Gattung von
Menſchen. Dieſe haben nicht die Abſicht, je—
mand eigentlich zu hintergehn; Um ſich in beſi

ſerm Glanze zu zeigen; um ſich bemerken zu
machen; um Andern eine ſo hohe Meinung
von ſich beyzubringen, wie ſie ſelbſt haben; um

Aufmerkſamkeit durch Erzahlung wunderbarer
Vorfalle zu erregen; oder um fur angenehme,
unterhaltende Geſellſchafter zu gelten, erdichten

ſie, was nie exiſtirt hat, oder vergroßern, was
wenigſtens nie alſo geweſen iſt; und haben ſie

einmal die Fertigkeit erlangt, auf Unkoſten der
Wahrheit, eine Begebenheit, ein Bild, einen
Satz zu verzieren; ſo fangen ſie zuweilen an,

ihren eignen Windbeuteleyen zu glauben, alle

Gegenſtande durch ein Vergroßerungs-Glas
anzuſehn, und fo in Rieſengeſtalten wieder zu

Papier zu bringen.

Die Erzahlungen und Beſchreibungen ei—
nes ſolchen Aufſchneiders ſind zuweilen ganz lu—

ſtig anzuhoren, und wenn man erſt mit ſeiner

Bilderſprache bekannt iſt; weiß man ſchon, was

man vam Ganzen abzurechnen hat, um den

Ueberreſt fur baares Geld anzunehmen. Geht
es



es aber mit ſeinen Verbramungen zu weit: ſo

kaun es nicht ſchaden, wenn man ihn entweder
durch eine Menge von Fragen uber die genaue—

ſten Umſtande ſo in ſein eignes Gewebe verwi—
ckelt, daß er, indem er weder ruckwarts noch
vorwarts kann, beſchamt wird, oder wenn man

ihm fur jede Unwahrheit auf comiſche Art eine
noch derbere wieder aufheftet, und ihm dadurch

merklich macht, daß man nicht dumm: genug
geweſen ſey, ihm zu glauben, oder aber wenn

man, ſobald er anfangt zu blaſen, die Segel
der Uüterhaltung auf einmal einzieht, und
ſeinem Winde ausweicht, da er dann, wenn

dies orter und von mehrern verſtandigen Man?

nern geſchieht, behutſamer zu werden pflegt.
4

Unverſchamte, Muſſigganger, Schma
rozer, Schmieichler und zudringliche
Leute rathe ich in der gehorigen Entfernung
von ſich zu halten, ſich mit ihnen nicht gemein

zu machen, ihnen durch ein hoftiches, aber im

mer ſteifes und ernſthaftes Betragen zu erken—

nen zu ageben, daß ihre Geſellſchaft und Ver—

traulichkeit uns zuwider iſt. Einer meiner
Bekannten erzahlte mir einſt: Er habe in

Holt—
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Holland uber der Thur des Arbeitszimmers ei
nes verſtandigen Mannes folgende Worte mit

großen Buchſtaben geſchrieben gefunden; „Es
„iſt erſchrecklich beſchwerlich fur einen Mann,

„der beſtimmte Geſchafte hat, von Leuten uber:

„laufen zu werden, die keine Geſchafte haben.“

Der Einfall war nicht ubel. Die, welche gern
bey uns ſchmauſen, kann man am leichteſten
dadurch verſcheuchen, daß man ſie, ohne ihnen

Detwas zu reichen, wieder fortgehn laſſe; aber
gegen Schmeichler, beſonders gegen die von

feinrer Art, ſoll man, ſeines eignen Gefuhls
wegen, auf ſeiner Hut ſeyn. Sie verderben
uns von Grund aus, wenn wir unſer Ohr an
ihren Sirenen:Geſang gewohnen. Dann wol—
len wir ohne Unterlaß geſtreichelt und gekitzelt

ſeyn, finden die wohlthatige Stimme der Wahr—
heit nitht charmoniſch genug, und verhachlaſſi—

gen und verſaumen die treuern, beſſern Freunde,

die uns aufmerkſam auf unſre Fehler machen
wollen. Um nicht ſo tief zu fallen, wafne man
ſich mit Gleichgultigkeit gegen die gefahrlichen

Lockungen der Schmeicheley; Man fliehe vor
dem Schmeichler, wie vor dem boſen Feinde!
Allein das iſt nicht ſo leicht, wie man wohl

Uter Th.) M glaubt;

νò  ô
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glaubt; Es giebt eine Art, Sußigkeiten zu ſa—
gen, die das Anſehn hat, als wollte man grade

das Gegentheit thun. Der ſchlaue Schmeich—
ler, der Deine ſchwache Seite ſtudiert hat,
wird, wenn er Dich fur zu verſtandig halt, um
nicht die grobern Schlingen dieſer Art fur ge:
fahrlich zu erkennen, Dir nicht immer Recht

geben; Er wird vielmehr Dich tadeln; Er
wird Dir ſagen: „daß er nicht begreifen konne,
„wie ein ſo edler und weiſer Mann, wie Du
A„ſeyeſt, ſich einen kleinen Augenblick auch ein:

„mal habe vergeſſen konnen; Er hattte geglaubt,

„ſo etwas konne nur gemeinen Leuten, von ſei—

„nem Schlage, begegnen.“ Er wird an Dei—
nen Schriften Fehler rugen, die Dir gleich beym

erſten Anblicke unbedeutend ſcheinen muſſen,
und ihm nur dazu dienen, diejenigen Stellen

um deſto unverſchamter zu loben, von welchen

er weiß, daß Du Dir etwas darauf zu gut
thuſt. „Schade!“ wird er ausrufen „daß
„Jhre Sinfonien ich bin kein Schmeichlerz
„ich ſage meine Meinung immer rund heraus

„Schade, daß dieſe herrlichen Sinfonien, die

„gewiß in allem Betracht ein claſſiſches Werk
„genannt werden konnen, ſo auſſerſt ſchwer vor

/zu
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„zutragen ſind. Wo findet man Meiſter, die
„wurdig waren, ſo etwas aufzufuhren? Und
„doch iſt das ein weſentlicher Fehler, den Sie,
„verzeyhen Sie meiner Offenherzigkeit! hatten

„vermeiden ſollen.“ Er wird Mangel an
Dir finden, und mit verſtelltem Eifer dagegen
declamiren, Schwachheiten und Mangel auf

welche Deine Citelkeit ſich etwas einbildet. Er
wird Dich einen Myſantropen ſchimpfen, wenn

Du gern ſiehſt, daß Deine abgezogne Lebensart
Aufſehn erregen ſoll; er wird Dir vorwerfen,

Du ſeyeſt intrigant, wenn es Dich behagt, fur
einen ſchlauen Hofmann angeſehn zu werden.
Auf diefe Weiſe wird er ſich bey Dir und an—

dern Kurzſichtigen in den Ruf eines unpar—
theyiſchen, wahrheitliebenden Mannes ſetzen;

ſein honigſußer Trank wird glatt hinunter—
gehn, und in der Berauſchung werden Dein
Herz und Dein Breutel dem verſchmitzten

Spotter offenſtehn. Vielfaltig habe ich, be—
ſonders an Hofen, dergleichen Manner ange—

troffen, die unter der Maske der Bonhomie,
und bey dem Rufe, den Furſten tapfer die
Wahrheit zu ſagen, die argſten Maulſchwatzer

waren. 4

M 2 19.
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19.

Zetzt werde ich im Allgemeinen von dem
Betragen gegen Schurken, daß heiſſt, gegen

Leute, die von Grund aus ſchlecht ſind, reden,

obgleich ich dafur halte, daß ein bischen Erb?
ſunde abgerechnet eigentlich kein Menſch von
Grund aus ganz ſchlecht, wohl aber durch feh—

lerhafte Erziehung, Nachgiebigkeit gegen ſeine
Leidenſchaften; oder dukch Schickſale, Lagen

und Verhaltniſſe, ſo verwildert ſeyn konne,

daß von ſeinen naturlichen guten Anlagen faſt

keine Spur mehr zu ſehn iſt. Hier aber kmmt

es nicht darauf an, wie jemand ein Schurke
geworden, ſondern wie er, wenn er ein Sol—
cher iſt, muſſe behandelt werden. Jch beziehe
mich dabey zuerſt auf das, was ich uber den
Umgang mit Feinden und uber das Betragen

gegen Verirrte und Gefallne ſagen werde,
und fuge nur noch nachſtehende Bemerkungen

hinzu:

Daß man, wo moglich, den Umgang mit
ſchlechten Leuten fliehn muſſe, wenn uns unſre
Ruhe und unſre moraliſche Vervollkommung

am Herzen liegt, das verſteht ſich wohl von

ſelt
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ſelber. Wenn ein Mann von feſten Gruundſa

tzen auch nicht eigentlich ſchlecht durch ſie wird;
ſo gewohnt er ſich doch nach und nach an den

Anblick detr Unthaten, und verliehrt jenen Ab—

ſcheu:grgen alles, was unedel iſt, einen Ab—

ſcheu, der zuweilen einzig hinreicht, uns in
Augenblicken von Verſuchung vor feinern Ver—

gehungen zu bewahren. Leider! aber zwingt
uns unſre Lage zuweilen mitten unter Schur—
ken zu leben und mit ihnen. gemeinſchaftlich
Geſchafte zu treiben; und da iſt es dann  not

thig, gewiſſe Vorſichtigkeits-Regeln nicht aus

der Acht zu laſſen.

Glaube nicht, wenn Du einiges Verdienſt
von Seiten des Kopfs und des Herzens haſt,

glaube nicht, es dahin zu bringen, daß Du
von· ſchlachten Menſchen je ganzlich. in Ruhe
gelaſſen werden, noch. mit ihnen jn Frieden le

ben konneſt! Es herrſcht ein ewiges Bundniß
unter Schurken und Pinſeln, gegen alle ver—
ſtandige und edle Menſchen, eine ſo ſonderbare

Verbruderung, daß ſie unter allen ubrigen
Menſchen einander erkennen und bereitwillig

die Hand reichen, mogten ſie auch durch andre
Um—
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Umſtande noch ſo ſehr getrennt ſeyn, ſobald es
darauf ankommt, das wahre Verdienſt zu ver—

folgen und mit Fußen zu treten. Da hilft
keine Art von Vorſichtigkeit und Zuruckhältung;
Da hilft nicht Unſchuld, nicht Gradheit; Da
hilft nicht Schonung, noch Maßigung; Da
hilft es nicht, ſeine guten Eigenſchaften verſte—

cken, mittelmaßig ſcheinen zu wollen. Nie—
mand erkennt ſolicht das Gute, das in Dir iſt,
als Der, dem dies Gute fehlt. Niemantd laſſt

innerlich dem Verdienſte mehr Gerechtigkeit
wiederfahren, »als der Boſewicht; aber er zit:

tert davor, wie Satan vor dem Evangelio,
und arbeitet mit Handen und Fußen dagegen:

Jene große Verbruderung wird Dich ohne
Unterlaß necken, Deinen Ruf antaſten, bald
zweydeutig, bald ubel von Dir reden, die un—
ſchuldigſten Deiner Worte und Thaten boshaft

auslegen. Aber laß Dich das nicht anfech:
ten! wurdeſt Du auch wirklich von Schurken
eine Zeitlang gedruckt; ſo wird doch die Recht-—

ſchaffenheit und Conſequenz Deiner Handlun—

gen am Ende ſiegen, und der Unhold bey einer

andern Gelegenheit ſich ſelbſt die Grube graben.
Auch ſind die Schelme nur ſo lange einig unter

ſich,
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ſich, als es nicht auf mannliche Standhaftig—

keit ankommt, ſo lanae ſie in Dunkeln fechten
konnen. Hole aber Licht herbey, und ſie wer

den auseinander rennen! Und wenn es nun
gar zur Theilung der Beute gienge; dann
wurden ſie ſich unter einander bey den Ohren
zauſen, und Dich indeß mit Deinem Eigent

Dthume ruhig davon wandern laſſen. Gehe
Deinen graden Gang fort! Erlaube Dir nie
ſchiefe Streiche, nie Schleichwege, um Schleich—

wegen zu begegnen; nieo Ranke, um Ranke
zu zerſtohren; Mache nie gemeinſchaftliche
Sache mit Boſewichten, gegen Boſewichte!

Handle großmuthig! Unedle Behandlung und
zu weit getriebnes Mistrauen konnen Den,
welcher auf halben Wegen iſt, ein Schelm zu
werden, vollends dazu machen, und Großmuth
rhingegentkann einen nicht ganz verſtockten Un

hold vielleicht auf einige Zeit wenigſtens beſſern,

und die Stimme des Gewiſſens in ihm erwe—
cken. Aber er muſſe fuhlen, daß Du nur aus
Huld, nicht aus Furcht alſo handelſt! Er
muſſe fuhlen, daß, wenn es auf das Aeuſſerſte
kommt, wenn der Grimm eines unerſchrocknen

redlichen Mannes losbricht, der kuhne, recht:
ſchafne
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ſchafne. Weiſe im niedrigſten Stande machtiger

iſt, als der Schurke im Purpur; daß ein
großes Herz, daß Tugend, Klugheit. und
Muth, ſtatrker machen, als erkaufte Heere, an

deren Spitze ein Schuft ſteht! Was kann Der

furchten, der nichts mehr zu verliehren hat,
als das, was kein Sterblicher ihm rauben

Nkann? und was vermag, in dem Augenblicke
der auſſerſten, verzweifelten Nothwehre, ein
feiger Sultan, ein ungerechter  Deſpste/ der

in ſich ſelbſt einen Feind herumtragt, der ihm
immer in die Flanke fallt, gegen den Niedrig—
ſten ſeiner Unterthanen, der ein reines Herz,

einen hellen Kopf, Unerſchrockenheit und ge—

ſunde Arme zu Bundesgenoſſen hat?

Es iſt unmoglich, ſich von gewiſſen Leu—

ten geliebt zu machen, und da kann es nicht

ſchaden, wenn Dieſe uns wenigſtens furchten.
J

Es giebt Leute, die uns zu Vertraulichkei—
ten, zu gewiſſen Erofnungen zu bewegen ſu
chen, damit ſie nachher Wafſen gegen uns in
Handen haben, womit ſie uns drohen konnen,
wenn wir ihnen nicht zu Gebothe ſtehn wollen.

Die
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Die Klugheit erfordert, davor auf ſeiner Hut

zu ſeyn. J
Beſchenke. Den, von dem Du furchteſt,

er werde Dich beſtehlen, wenn Du glaubſt,

daß Großmuth noch Eindruck auf ihn machen

konnte!

Ermuntre, ehre auſſerlich Menſchen, an
denen Du irgend eine Thatkraft zum Guten
ſindeſt! Bringe ſie nicht ohne Noth um Kre
dit; Es giebt Leute die viel Gutes ſagen, im
Handeln aber. heimliche Schalke/ſind, oder
Menſchen, voll Jnconſequenz, Leichtfinn und

Leidenſchaften. Entlarve Dieſe nicht, in ſo
fern es nicht der Folgen wegen ſeyn muß! Sie
wurken durch ihre Reden manches Gute, das
nicht geſchichl. venn mgn ſie verdachtig. macht.

Man ſollte ſie immer herumreiſen. laſſen, um

gute Zwecke zu befordern; allein ſie muſſten
zeden Ort fruh genug verlaſſen, um ſich nicht

zu verrathen und durch ihr Beyſpiel nicht die

Wurkung ihrer Lehren zu verderben.

20.
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20.
Zu ubertrieben beſcheidne und furcht—

ſame gute Menſchen ſoll man zu ermuntern,
ſie mit großrer Zuverſicht zu ſich ſelber zu er—
fullen ſuchen. So verachtungswerth Unbe—
ſcheidenheit und Dunkel ſind, ſo unmannlich

iſt zu weit getriebne Schuchternheit. Der
Edle ſoll ſeinen Werth fuhlen, und eben ſo

wenig ungerrchk gegen ſſich, als gegen Andre

ſeyn. uUebertriebnes Lo und zu weit uusge

dehnter Vorzug aber beleidigen den Beſcheid—
nen.! Er' muſſe weniger aus Deinen Worten,

als aus Deinen ungekunſtelten, wahre Zu—
neigung verrathenden Handlungen, Deine
Hochachtung zu ihm erkennen!

t

21.

Unvorſichtigen und plauderhaften
Leuten darf man naturlicher Weiſe keine Ge

heimniſſe anvertraun. Beſſer ware es, man
hatte uberhaupt keine Geheimniſſe in der Welt,

konnte immer frey und offen handeln, und
alles, was im Herzen vorgeht, vor jedermann

ſehn laſſen; Beſſer ware es, man dachte und
redete nichts, als was man laut denken und

re
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reden darf; Da dies indeſſen, beſonders bey
Mannern, die in offentlichen Aemtern ſtehen,
oder ſonſt fremde  Geheimniſſe zu verwahren

haben,! nicht ndglich iſt; ſo muß man freylich
vorſtchtig;in Mittheilung ſeiner Heimlichkeiten

ſeyn.

Maan ftudet Menſchen, denen es ſchlech

terdings unmoglich iſt, eine Sache zu ver:
ſchweigen. Mon ſieht es ihnen an, wenn ſie
angſtlich urnherltufen, daß ſie etwaäs Neues

tragen, und Vaß ſie leidon, bis ſie einem andern
Plaudrer ihre Nuchricht heiß mitgetheilt ha—

ben. Andern fehlt es zwar nicht an dem gu—
ten Willen, zu ſchweigen, wohl aber an der

Klugheit, ſich nicht durch Winke, Blicke, oder
auf andre Art zu verrathen, oder an der Feſtig
keit,. ſichtn nicht nusfragen zu laſſen, vder ſie
haben eine zu gute Meinung von der Ehrlich

keit und Verſchwiegenheit Derer, welchen ſie
ſich anvertrauen Gegen alle Dieſe muß man

verſchloſſen ſeyn.

Es kann auch zuweilen nicht ſchaden,
wenn man plauderhafte Leute bey der orſten

Geir



—uü—D  4

—SJ

Se

2A 2

1 α

188

Gelegenheit, da ſie etwas uber uns geſchwatzt

haben, dergeſtalt in Furcht ſetzt, daß ſie es
nicht wagen durfen, hinter unferm Rucken
auch nur einmal unſern Namen zunmennen,
es. ſey im Guten, oder Boſen. Die eigentli—
chen bekannten Zeitungstrager aber, deren es

faſt in jeder Stadt Einige giebt, kann man
nutzen, wenn man ein Marchen im Publico
ausgebreitet wiſſen will. Nur muß rman dann
nicht verfehlen, ſie um Vexrhotmlichung. der

Sache zu bitten, ſonſt halten ſie es vielleicht
der Muhe nicht werth, diefrle aus zuplau

dern.
A

6

Vorwitzige und neugierige Menſchen

kann man. nach den Umſtandan entweder auf

ernſthafte oder ſpaßhafte Manier behandeln.
Jm erſtern Falle muß man, ſobald man merkt,
daß ſie ſich im mindeſten um unſte Angelegen—
heiten bekummern, uns belauſchen, behorchen,

ſich in unſre Geſchafte miſchen, unſern Schrit

ten nachſpuren, oder unfre Plane und Hand
lungen ausſpahn wollen, ſich gegen ſie mund—
lich, ſchriftlich oder thatig ſo kraftig erklaren,

ſie auf eine ſolche Weiſe zuruckſchicken, daß

ih
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ihnen die Luſt vergehe, auch nur von Weitem

ſich an uns zu wagen. Will man aber ſei—
nen Spaß mit ihnen haben; ſo kann man ih—

rer Neugier ohne Unterlaß ſo viel zu ſchaffen
machen, daß ſie uber die Kindereyen, worauf
man ihre Aufmerkſamkeit lenkt, keine Muße

behalten, ſich um diejenigen Dinge zu bekum—

mern, woran uns gelegen iſt, daß ſie dieſelben

nicht beobachten.

Zerſtreuete und vergeſſene Leute tau—

gen nicht zu Geſchaften, wo es auf Punctlich

keit ankommt. Jungen Perſonen kann man
dieſe Fehler zuweilen noch abgewohnen und es

dahin bringen, daß ſie ihre Gedanken bey ein:

ander halten. Manche, die aus zu großer
Lebhaftigkeit des Temperaments leicht alles
vergeſſen, und nie da zu Hauſe ſind, wo ſie
ſeyn ſollten, kommen von dieſer Schwachheit

zuruck, wenn ſie alter, kuhler und ſittſamer
werden. Andre affectiren, zerſtreuet zu ſeyn,
weil ſie glauben, das ſahe vornehm oder gelehrt

aus, und uber ſolche Thoren ſoll man nur die
Achſeln zucken und ſich wohl huten, ihre Dis—

tractionen artig zu finden. Es gilt von ihnen,

was
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was ich uber Die ſage, welche ſich corperlich
krank ſtellen, um Jntereſſe zu erwecken. Weſtz
ſen Gedachtniß aber wurklich ſchwach und nicht

etwa durch Uebung nach und nach zu ſtarken

iſt, dem rathe man, ſich alles ſchriftlich aufzu—

zeichnen, was er behalten will und dieſen Zet:
tel taglich, oder wochentlich einmal durchzu—

leſen; denn es iſt wahrlich nichts verdrieß—
licher, als wenn uns jemand verſpricht, eine

Sache zu beſorgen, an welcher uns gelegen
iſt, wir uns auch auf ſein Wort 'verlaſſen,
er aber nachher rein vergiſſt, wovon die Redr

geweſen.

Sehr zerſtreueten Leuten muß man es
üubrigens ſo hoch nicht anrechnen, wenn ſie

gegen uns zuweilen in Aufmerkſamkeit, Hof—
lichkeit, oder was man ſonſt im geſelligen und

freundſchaftlichen Umgange fordert, unvorſetze

lich fehlen.

22.
Es giebt eine Art Menſchen, die man

wunderliche (ditficiles) Leute nennt. Sie
ſind nicht bosartig, ſind nicht immer zankiſch

und
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und murriſch; aber man kann ihnen doch nicht

leicht etwas ganz recht machen. Sie haben
ſich, zum Beyſpiel, an eine pedantiſche Ord-—
nung gewohnt, deren Regel nicht Jeder, ſo
wie ſie, im Kopfe hat; und da kann es dann

leicht kommen, daß man einen Stuhl in ihrem

Zimmer anders hinſtellt, als ſie es gernſehen;
(Wenn dies ubrigens aus wahrem Ordnungs-
geiſte herruhrt; ſo habe ich an der Sache ſelbſt
nichts auszuſetzen) Oder ſie hangen gewiſſen
Vorurtheilen an, denen man ſich unterwerfen

muß, wenn man in ihren Augen Werth haben
will, zum Beyſpiel in Kleidertrachten, in der
Art laut oder leiſe zu reden, groß oder klein

zu ſchreiben und dergleichen. Man ſollte wohl
ſagen, daß ein vernunftiger Mann uber ſolche
Kleinigkeiten hinausgehn muſſte; unterdeſſen
trifft man doch Manner an, die uber andre
Gegenſtande ſehr verſtandig und billig denken,
nur in ſolchen Puncten nicht; und was wich—

tiger als das iſt, an dieſer Manner Gunſt
kann uns vielleicht ſehr viel gelegen ſeyn.

Wenn dies Letztre nun der Fall iſt; ſo rathe
ich, in Dingen von geringem Belange und
die mit einiger Aufmerkſamkeit ſo leicht zu

be:



51

192

befolgen ſind, ſich ihnen gefallig zu zeigen.
Andre aber, mit denen wir weiter in keinem

Verhaltniſſe ſtehen, laſſe man, in ſo fern ſie
ubrigens brave Manner ſind, bey ihrer Wei—

ſe, und vergeſſe nicht, daß wir Alle unſre
Schwachheiten haben, die man bruderlich er—

tragen muß!

Leute, die etwas darin ſuchen, ſich durch

ihr Betragen in unweſentlichen Dingen von
Andern zu unterſcheiden (nicht eigentlich aus

Ueberzeugung, daß es beſſer ſo ſey, als anders,

ſondern hauptfachlich darum, weil ſie das zu

thun vorziehen, was Andre nicht thun) ſol—

che Leute nennt man Sonderlinge. Sie
ſehen es gern, wenn man ihre Weiſe bemerkt,
und ein jverſtandiger Mann muß! in ſeinem

Betragen gegen ſie wohl uberlegen, ob ihre
Bizarrerien von unſchadlicher Art, und ob ſie
Manner ſind, die in irgend einer VRurkſicht
Schonung verdienen, um darnach, im Umgange

mit ihnen zu verfahren, wie es Vernunft und

Duldung fordern.

Was endlich Leute betrifft, die von Lau
nen regiert werden, ſo daß man ihnen heute

der
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der willkommenſte Gaſt, morgen der uberlar
ſtigſte Geſellſchafter iſt; ſo rathe ich vor—
ausgeſetzt, daß dieſe Launen nicht ihren Grund
in geheimen Leiben haben (denn wenn das iſt;

ſo habe Mitleiden!) aar nicht zu thun, als
brmerkte man ſolche Ebben und Fluthen, ſon—

dern auf immer gleich vorſichtigen Fuß mit
ihnen umzugehn.

23.
Dumme Leute, die ihre Schwacht

fuhlen, ſich von vernunftigen Menſchen leiten

laſſen, und zwar, eineni naturlich gutmuthigen,

wohlwollenden, ſanften Temperamente gemaß,

ſich leicht zum Guten und ſchwer zum Boſen
leiten laſſen; die ſind nicht zu verachten. Es

konnen nicht glle Menſchen hohen, erhabnen
Geiſtes-Schwung haben, und die Welt wurde

auch ſehr ubel dabey fahren, wenn es alſo
ware. Es muſſen mehr ſubalterne, als Herr—
ſcher:Genies unter den Erdenſohnen ſeyn, wenn

nicht Alle in ewiger Fehde mit einander leben

ſollen.. Daß ein. gewiſſer hoherer Grad von
Tugend, zu welcher Kraft, Muth, Feſtigkeit,
oder feine Beurtheilungskraft gehort, nicht

(r1ter Th.) N mit
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mit Schwache des Geiſtes beſtehn konne, das

iſt wohl freylich gewiß; allein das gehort ja
nicht hierher. Wenn im Ganzen nur das
Gute geſchieht, und die dummern Menſchen

zu dieſem Guten ſich die Hande ſuhren laſſen;
ſo fullen ſie ihren Platz nutzlicher aus, als die
uberſchwenglichen Genies, die Feuerkopfe, mit

ihrem, ſich durchkreuzenden, unaufhorlichen
Wurken und Streben.

Unertraglich hingegen iſt die Lage, wenn
man es mit einem Stockfiſche zu thun hat, der

ſich fur einen Halbgott halt, mit einem eiteln,
eigenſinnigen, mistrauiſchen Pinſel, mit einem

verzognen, verzartelten, vornehmen Schops,

der Lander und Volker zu regieren hat, und
alles ſelbſt regieren will. Doch werde ich beh

J

verſchiednen einzelnen Gelegenheiten in dieſem

Buche ſagen, wie man mit dieſer Art Menſchen

umgehn muſſe.

Eine gewiſſe Gattung gutmuthiger, aber
ſchwacher und plumper Menſchen, iſt, ſelbſt in der

Jugend, ſchwer zu verfeinern. Die Sprache

der Jronie verſtehen ſie nicht; Iſt ſie zu fein;

ſo
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ſo nehmen ſie es fur baares Geld. Ein ernſt-
hafter Ton greift auch nicht ein und beleidigt
ſie. Warme, gefuhlvolle Ermahuungen bleiben

ganzlich vhne Wurkung.

Allein man thut oft den Leuten großes
Unrecht, indem man Solche fur ſchwach,
dumm, gefuhllos, oder unwiſſend halt, die
es wahrlich gar nicht ſind. Nicht Jeder hat
die Gabe, ſeine Gedanken und Empfindun—
gen an den Tag zu legen, am wenigſten auf

unſre Manier. Nach ſeinen Thaten muß
man ihn richten, aber; auch das nur mit Ruck
ſicht auf ſeine Lage und auf die Gelegenheit,
die er gehabt, oder die ihm gefehlet hat, ſich

auszuzeichnen. Man uberlegt ſelten, daß der
Menſch ſchon ſehr viel Werth hat, der in der

Welt nurr nichts Boſes thut, und daß die
Summe dieſes negativen Guten zur Wohl—
fahrt des Ganzen oft mehr beytragt, als der
lange Lebenslauf eines thatigen Mannes, deſſen

heftige Leidenſchaften in unaufhorlichem Kam—

pfe mit ſeinen großen, edlen Zwecken ſtehen.

Und dann ſind Gelehrſamkeit, Cultur und get
ſunde Vernunft wieder ſehr verſchiedne Dinge.

N 2 Es
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Es herrſcht unter Menſchen von einer gewiſfen

Erziehung und Bildung ſo viel Convention,

und wir verwechſeln nur gar zu leicht die
Grundſatze, welche auf dieſe Uebereinkunfte
beruhen, mit den unwandelbaren Vorſchriften

der reinen Weisheit. Wir ſind nun einmal
gewohnt, nach jenem Maaßſtabe zu denketi,

oder vielmehr Worte nachzulallen, deren zwey—

deutigen Sinn wir Muhe haben wurden, ei
nem ganz rohen Wilden zu erklatenn fo
halten wir denn Denjenigen, fur einen Schafs
kopf, der von allem dieſen auswendig gelernten

Zeuge nichts weiß, und nur ſo redet wie
ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wie oft ha
ben mich, uber  Kunſtwerke, die Ausſpruche
gemeiner Leute ohne alle Culltur, Alusſpruche,

die dem ſogenannten Kenner ſehr abgeſchmackt

vorkommen wurden, aus dem Zauber einer
falſchen, erzwungnen Tanſchung geriſſen und den

Sinn fur wahre, achte Nutur in mir wieder
erweckt! Wie oft habe ich im Schauſpielhauſe

erſt das nuchterne Urtheil der Gallerie erwartet,
habe erwartet, was fur Eindruck eine Scene

auf das unbeſtochne Volk, das wir Pobel
nennen, machen, habe erwartet, ob ein ruh—

ren
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render Auftritt allgemrine Stille, oder lautes
Gelachter verbreiten wurde, um mich zu be—

ſtimmen in meinem Glauben, wie treu der
Schriftſteller und Schauſpieler die Natur co

piert, oder ob er ſie verfehlt hatte! Auf mich
wwurkt Jlluſion, weil ich in einer Welt voll Tau—

ſchungen von Jugend auf gewandelt: habe;
Jene aber leben und weben in Wahrheit.
Groß iſt der Kunſtler, der durch das Spiel
ſeiner Phantaſie, durch ſeine, die Natur nach—
ahmende Darſtellung, auch uncultivirte Men—

ſchen vergeſſen machen kann, daß ſie getauſcht

werden. Groß iſt ferner der Mann, der den
Sinn fur ungeſchminkte Wahrheit nicht in

dem Meere von Neben-Jdeen, Vorurtheilen
und Conventionen erſauft hat. Aber wie ſelten

trifft man Kunſt und Wahrheits-Sinn, Cultur
umEinfalt,: Arm  in. Arm. anl  Laſſet uns alſo
Den nicht verachten, der den beſſern Theil

auf Unkoſten des ſchlechtern gerettet hat, und

laſſet uns ihn ja nicht aufklaren, ſondern lieber
bey ſolchen dummen Leuten in die Schule gehn!

Auf gutmuthige, aber ſchwache Leute
ſoll man zum Beſten zu wurken, ſoll, wenn

man
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man kann, edle Freunde um ſie her zu ver—
ſammeln ſuchen, von denen ſie nicht misbraucht,

ſondern zu Thaten gelenkt werden,die eines
wohlwollenden Herzens wurdig ſind. Es giebt

Perſonen, die nichts abſchlagen konnen, we—
nigſtens nicht mundlich; und da geſchieht es

dann, daß, um niemand zu kranken, oder
damit man nicht glaube, daß es ihnen an gu—
tem Willen fehle, ſie mehr verſprechen, als
ſie erfullen konnen, mehr hingeben, nibhrt. Ar
beit fur Andre ubernehmen, als ſie Jerechter

Weiſe thun ſollten. Andre ſind ſo leichtglau—
big, daß ſie Jedem trauen, ſich Jedem preis:
geben und aufopfern, Jeden fur einen treuen
Freund halten, der die Auſſenſeite des ehrlichen,
menſchenliebenden Mannes tragt. Noch An

dre ſind nicht im Stande, fur ſich etwas zu
erbitten, ſollten ſie auch daruber nichts in der Welt

von demjenigen erlangen, worauf ſie die billige
ſten Anſpruche machen durfen. Jch brauche

wohl nicht zu ſagen, wie ſehr alle dieſe Schwu
chen gemishandelt werden; wie man auf die

Gutherzigkeit und Dienſtfertigkeit der Erſtern—
tosſturmt, und wie den Andern die Unver—

ſchamtheit alles vor dem Munde wegnimt,
weil
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weil ſie nicht den Muth haben, zuzugreifen.
Misbrauche. keines Menſchen Schwache! Er—

ſchleiche von Keinem Vortheile, Geſchenke,
Verwendung von Kraften, die Du nicht nach
den Regeln der ſtrengſten Gerechtigkeit, ohne
ihm Verlegenheit und Laſt aufzuladen, von
ihm fordern darfſt; Suche auch zu verhindern,
daß Andre dergleichen thun; Mache dem Blo

den Muth! Verwende Dich, rede fur ihn,
wenn ſeine Schuchternheit ihn abhalt, ſein

eigner Vorſprecher zu ſeyn!

„Munche Leute haben die Schwachheit,

mit ganzer Seele gewiſſen Liebhabereyen
nachzuhangen. Sey es nun irgend eine
noble Paſſion: Jagd, Pferde, Hunde, Ka—

tzen, Tanz, Muſik, Malerey, oder die
Wuth Kupferſtiche, Naturalien, Schmetter-

linge, Petſchafte, Pfeifenkopfe und dergleichen
zu ſammeln, oder Bau-Geiſt, Garten-Anla—
ge, Kinder-Erziehung, Macenatenſchaft, phy-

ſicaliſche Verſuche oder was fur ein Ste:
ckenpferd ſie auch reiten; ſo dreht ſich doch der

ganze Kreis ihrer Gedanken immer um dieſen

Punct herum; Sie reden von keiner Sache
ſo
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ſo gern, wie von dieſem ihrem Lieblings:-Ge
genſtande; Jedes Geſprach wiſſen ſie dahin zu
lenken. Sie vergeſſen daun, daß der Mann,
welchen ſie vor ſich haben, vielleicht von kei—
nem Dinge in der Welt weniger verſteht, als

von dieſem, verlangen aber auch dagegen nicht

gerade, daß er mit großer Kenntniß davon rede,

wenn er nur die Geduld hat, ihnen zuzuhoren,
wenn er ihre Sachelchen gur mit. Aufmerkſam
keit betrachtet, nur bewundert, wan ſie ihm

wie die großte Seltenheit empfehlen, und Jn—

tereſſe daran zu nehmen ſcheint. Nun! wer
wird denn wohi ſo hartherzig ſeyn, dieſe kleine

Freude einem Manne, der ubrigens redlich
und verſtandig aſt, nicht zu gewahren?. Vor

zuglich empfehle ich Aufmerkſamkeit.auf die
doch wie ſich's verſteht, unſchuldigen Lieb
habereyen der Großen, an deren Gunſt uns

gelegen iſt; denn, wie Triſtram Schandy an
merkt, ſo wird ein Hieb, welchen man dem
Steckenpferde giebt, ſchmerzlicher empfun—

den, als ein Schlag, den der Reuter ſelbſt
empfangt.

24.
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24.
Mit muntern, aufgeweckten Leu—

ten, die von achtem Humor beſeelt werden,
iſt leicht und angenehm umzugehn. Jch ſage,
ſie muſſen ſvnn rachtem Humor beſeelt werden;
die Frohlichkeit muß aus dem Herzen kommen,

muß nicht erzwungen, muß nicht eitle Spaß:

macherey, nicht Haſchen nach Witz ſeyn. Wer
noch aus ganzem Herzen lachen, ſich den Auf—

wallungen einer lebhaften Freudoe uberlaſſen
kann; der iſt kein, ganz boſer; Menſch. Tucke

und Bosheit machen zerſtreuet, ernſthaft,
nachdenkend, verſchlofſen, mais un hommq,

qui rit, ne sera jamais dangereux. Dar—
aus folgt indeſſen nicht, daß Jeder, der nicht
von frohlicher Gemuthsart iſt, deswegen etwas

Voſes im Schilde fuhren ſollte. Die Stim—
auung des Gemuthe hangt vom. Temperamente,
ſo wie von Geſundheit und von intzern und

auſſern Verhaltniſſen ab. Aechte muntre Laune

aber pflegt anſteckend zu ſeyn, und dieſe Epi—

demie hat etwas ſo wohlthatiges; es iſt ein
ſo wahres Seelen-Gluck, einmal alle Sorgen

und Plagen dieſer Welt weglachen zu durfen,
daß ich dringend anrathe, ſich zur Munterkeit

an
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anzufeuern und wenigſtens ein Paar Stunden

nnn: der Woche auf dieſe Weiſe der geſitteten

Frohlichkeit zu widmen.

Allein es iſt ſchwer, in luſtiger Stim—
mung und wenn man dem Witze den Zugel
ſchieſſen laſſt, nicht in einen ſatyriſchen Ton
zu fallen.  Was giebt uns reichern Stoff zum
vathen/ als das mzahliche Heer von Thorhei
ten der Menſchen? Und dirſt Thorheiten
treten am lebhafteſten vor unſre Augen, wenn
wir uns die Originale dazu denken, in welchen

ſie wohnen. Lachen wir nun uber die Narr—
heit; ſo iſt es faſt unvermeidlich, auch uber
den Natren mit zu lachen, und da kann daun
dies Lachen ſehr ernſthafte/ verbriehliche Folgen

haben. Wenn ferner unſre Spotterehen Bey
fall finden; ſo werden wir verleitet, unſern
Witz immer feiner zuzuſpitzen, und Andre,
denen es auſſerdem vielleicht an Stoff zu mun

trer Unterhaltung fehlen wurde, ſcharfen, durch

unſer Beyſpiel verfuhrt, ihre Aufmerkſamkeit
auf die Mangel ihrer Nebenmenſchen, und

was daraus entſtehn konne, das iſt theils be—
kannt genug, theils habe ich daruber ſchon et?

was
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was im erſten Captieli geſagt. Jch halte es

daher fur Pflicht, im Umgange mit ſehr ſa—
tyriſchen Leuten auf ſeiner Hut zu ſeyn. Nicht,
daß man ſich verſonlich vor ihrer ſpitzen Zunge

oder Fedet furchten muſſte, denn das zeigt
wurklich den hochſten Grad von innerm Be—

wuſſtſeyn eigner Erbarmlichkeit an; ſondern
daß man  nicht durch ſie verfuhrt werde, mit

zu laſtern, daß man. ſich und Andern dadurch
nicht ſchade, und daß der Geiſt der Dutdung

nicht von uns: weiche! Man zeige daher ſaty—
riſchen Leuten keinen zu lauten Beyfall, be—
ſtarke ſie nicht ir der Gewohnheit, ihren Witz
auf Andrer Meuſchen Unkoſten ſpielen zu laſſen,

und lache nicht mit, wenn ſie laſtern und
ſchmahen.

Jeh iſage; inan hat igar nicht Urſache, ſa
tyriſche Leute eigentlich zir furchten; Denn ſind

ſie ubrigens edle Manner; ſo werden ſie,
 wenn ſie auch uber Thorheiten lachen, doch den

Charaeter des redlichen Mannes ſchonen:
Sind ſie aber boshafte Spotter; ſo werden
ſie ſich, mehr als Andern, ſchaden An den
Mann von Wurde wagt ſich denn auch nicht

leicht
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leicht ein Solcher, wenigſtens nieht zum zwey

genmul.

uunkenbolde, grobe Wolluſtlinge
und alle, andre; Arten von laſterhaften Leu
ten ſoll man freylich fliehn und ihren Umgang,

wenn man fann, vermeiden; Jſt dies aber
durchaus unmoglich; ſo bedarf es wohl keiner
Erinnorung, Ddat man vſich huken: muſſe, von

ihnen zur Untugend verfuhrtegn werdan. Al

lein das iſt nicht genug; Es iſt auch Pflicht,
ihren Ausfchweifungen, mogten ſie ſolche auch

in das gefalligſfte Gewand hullen, nicht durch

die Finger zu ſehn, ſondern vielmehr, wo es
mit Klugheit gefchehn kann, Kinen umuber—
windlichen Abſcheu dagegen zu zeigen, rſich auch

wohl zu enthalten, an unzuchtigen, ſchmutzi—

gen Geſprachen beyfalligen Antheil zu nehmen.

Mar ſieht in der großen Welt, die ſogenannten
agréables débauehés mehrentheils die glan—
zendſte Rolle ſpielen, und in. manchen, beſon

ders mannlichen Cirkeln, dier Unterhaltung auf

Zoten und Zweydeutigkeiten hinausgehn, wo—

durch die Phantaſie junger Leute erhitzt, mit

ſchlupfrigen Bildern erfullt, und die Corrup
tion
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tion weiter ausgebrritet wird. Zu dieſem
allgemeinen Verderbniſſe der Sitten, zu Un
terdruckung, vielleicht gat zu Verachtung der

Keuſchheit,. Nuchternheit, Maßigkeit und
Schamhaftigkett, darf kein redlicher Mann
auch nur das Mindeſte beytragen. Er muß
vielmehr, ſo viel an ihm iſt, ohne Anſehn der

Perſon, ſein Misfallen daran beſtimmt zu er—
kennen geben und, wenn er Menſchen, die auf

dem Wege des Laſters wandeln, durch freund—

ſchaftliche Warnung und Hirnilenkung ihrer
Thatigkeit auf wurdigre Gegenſtande, uicht
beſſern kann, ihnen wrnigſtens zeigen, daß er

den Sinn fur Reinigkeit und Tugend nicht
verlohren habe, und daß in ſeiner Gegenwart

die Unſchuld reſpectirt werden muſſe.

26.

Einen ganz eignen Abſchnitt verdienen
die Enthuſiaſten, uberſpannten, roman
haften Menſchen, Kraft-Genies und ex
centriſchen Leute. Sie leben und weben
in einer Atmosphare von Phantaſien, wie ein
Fiſch im naſſen Elemente, und ſind geſchworne
Feinde der kalten Ueberlegung. ModesdLectur,

Ro
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Romane, Schauſpiele, geheime Verbindungen,
Mangel an grundlichen wiſſenſchafflichen Kennt:
niſſen und Muſſiggang, ſtimmen einen großen

Theil unſrer heutigen Jugend auf dieſen Ton,

man trifft aber auch Schwarmer mit grauen
Kopfen an. Sie ſtreben aohne Unterlaß nach
dem Auſſerordentlichen und Uebernaturlichen;
verachten das nahe liegende Gute, um nach
fernen Erſcheinungen zu greifen; verſaumen

das Nothige und Nutzliche, um lane efur das
Entbehrliche zu machen; legen die Hande in

den Schooß, wo es Pflicht ware, zu wurken,
um ſich in Handel zu miſchen, die ſie nichts
angehen; reformiren die Welt, und vernachlaſſi—

gen ihre hauslichen Geſchafte; finden das
Wichtigſte zu klein, und das Abgeſchmackteſte
erhaben; verſtehen das Deutlichſte nicht, und

predigen das Unbegreifliche. Vergebens ſtellſt
Du ihnen die Grunde der geſunden Vernunft
vor; Sie werden Dich wie einen gemeinen
Menſchen, ohne Gefuhl, ohne Sinm fur das

Große, verachten, Mitleiden mit Deiner
Weisheit haben und ſich lieber an ein Paar
andre Narren von ahnlichem Schwunge anſchlieſt

ſen, die in ihren Unſinn einſtimmen. Jſt

Dir's
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Dir's alſo darum. zu thun, einen ſolchen

Schwarmer von etwas zu uberzeugen, oder
auch nur irgend. in Anſehn bey ihm zu ſtehn;
ſo muſſen Deine Geſprache warm und feurig
ſeyn und Du muſſt mit eben ſo viel Enthuſias—

mus der geſunden Vernunſt das Wort reden,
als womit er die Sache ſeiner Thorheit ver—

ficht. Selten aber richtet man uberhaupt ete
was mit ſolchen Menſchen aus, und es iſt am

beſten gethan, der Zeit ihre Cur zu uberlaſſen.
Indeſſen ſteckt zum Unglucke Schwarmerey
an, wie der Schnupfen. Wer daher eine ſehr

lebhafte. Einbildungskraft hat und nicht ganz
ſicher von der Herrſchaft ſeines Verſtandes uber

dieſelbe iſt, dem rathe icrh, im Umgange mit

Enthuſiaſten jeder Gattung, auf ſeiner Hut
zu ſeyn. Jn dieſem Jahrhunderte, in welchem
die Wuth nach geheimen Verbindungen, die

faſt alle auf ſolche Grillen beruhen, ſo allgemein

geworden iſt, hat man ſogar Mittel gefunden,
alle Arten von religioſer, theoſophiſcher, chemi

ſcher und politiſcher, oder wer weiß von was
fur Schwarmerey? in Syſteme zu bringen. Jch
mag nicht entſcheiden, welche von dieſen Gat—

tungen die gefahrlichſte iſt, halte aber doch

da
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dafur, diejenigen, welche auf politiſche, halb
phantaſtiſche, halb jeſuitiſche Plane und auf
Welt-Reformation hinausgehen, gehoren wohl

wenigſtens nicht zu den unſchadlichſten Don—

quixoterien; ich glaube dies um ſo feſter, da
gerade dieſe Att von Schwarmer-Syſtemen,
am mehrſten Verwirrung im Staate anrichten
kann und die blendendſte Auſſenſeite zu haben
pflegt, ſtatt daß dir ubrigen hald Langeweile
machen, und nur ſchiefe int ntltelmaßige

Kopfe dauerhaft beſchaftigen. Man gewohne
ſich däher im Umgange mit den Apoſteln ſolchek

Syſteme, die, jeden Biedermanne ſonſt ſo theu—

ren Ausdrucke: Gluck der Welt, Freyheit,
Gleichheit, Rechte der Menſchheit, Cultur,
allgemeine Aufklarung, Bidung, Weltburger

geiſt und dergleichen, fur nichts anders, als
fur Lockſpeiſen, oder hochſtens fur gutgemeinte
leere Worte zu nehmen, mit denen dieſe Leute

ſpielen, wie die Schulknaben mit den oratori

ſchen Figuren und Tropen, welche ſie in ihren
magern Exercitien anbringen muſſen.

Kraft-Genies und excentriſche Leute laſſe

man lanfen, ſo lange ſie ſich noch nicht ganzlich

zum
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zum Einſperren qualificiren! Die Erde iſt ſo
groß, daß eine Menge Narren neben einander

Platz darauf haben.

272.
Neden witr itzt ein Wort von Andacht—

kern, Frommlern, Heuchlern und aber—

glaubiſchen Leuten!

Wem es mit ſeinen Empfindungen fur
die Religion, mit ſeiner Warme fur Gottes:
Liebe, Gottes-Furcht und Gottes-Verehrung
und -mit ſeiner Anhanglichkeit an die gottes—
dienſtlichen Gebrauche der« Kirche, zu welcher

er ſich in ſeinem Herzen bekennt, ein aufriche

tiger Ernſt iſt; der hat die gegrundetſten An—

ſpruche auf unſre Achtung. Sollte er auch
das Weſen der Religion, mehr als wir fur
gut halten, in bloßem Gefuhle, ohne allen
Gebrauch ſeiner ihm von Gott verliehenen

Leiterinn, der Vernunft, ſetzen; ſollte auch,
unſrer Meinung, nach, eine erhitzte Phantaſie
ſich in ſeine religioſen Empfindungen miſchen;

ſollte er auch zu anhanglich an gewiſſe Caremo—

nien, Gebrauche und Syſteme ſeyn; ſo ver—

GIter Th.) O dient
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dient er, wenn er ubrigens ein redlicher Mann,

Lin practiſcher Chriſt iſt, Duldung, Scho
nung und Bruderliebe. Allein um deſto
verachtungswurdiger iſt ein Schuft, ein gleis—

neriſcher Boſewicht, der hinter der Larve der

Heiligkeit, Sanftmuth und Religioſitat, den
wolluſtigen Verfuhrer, den tuckiſchen Ver—
leumder, Aufruhrer, Anhetzer, rachgierigen
Boſewicht, oder den fanatiſchen Verfolger
verſteckt. Beyde Arten „von. Leuten ſind
aber nicht ſchwer zu unterſcheiden. Der

fromme Edle iſt grade, offen, ſtill und heit
ter, nicht ubertrieben hoflich, nicht ubertrie—
ben zuvorkommend, noch ubertrieben demu—

thig, aber liebevoll, einfach. und zutraulich
in ſeinem Betragen.e Er, iſt nachſichtig, milde

und duldend, redet, auch nicht viel, auſſer
mit vertrauten Freunden, uber religioſe Get

genſtande; der Heuchler hingegen pflegt ſuß,
kriechend, ſchmeichlend, immer auf ſeiner
Hut, ein Sclave der Großen, ein Anhanger

der herrſchenden Parthey, ein Freund der
Glucklichen, nie ein Vertheidiger der Ver—

laßnen zu ſeyn. Er fuhrt Rechtſchaffenheit
und Religion ohne Unterlaß im Munde,

giebt
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giebt, ſeine reichen Allmoſen und erfullt ſeine
chriſtlichen Liebespflichten mit Berauſch und

Aufſehn, tobt und ſchaumt uber den Gott
loſen und Laſterhaften, oder entſchuldigt fremde

Fehler auf ſolche Weiſe, daß ſie dadurch
rauſendfaltig vergroßert ſcheinen. Hute Dich
Dieſem auf irgend eine Weiſe in die Hande

zu fallen; Fliehe ihn; Tritt ihm nicht auf
den Fuß; Beleidige ihn nicht, wenn Dir
Deine Ruhe lieb iſt!

Aberglaubiſche Leute, die an Ammen—

Marchen, Geſpenſter-Hiſtorchen und derglei—
chen hangeit, ſind nicht durch Grunde der

Philoſophie und durch vernunftige Zweifels-
Erweckung, von ihrem Wahne zu befreyn,
am wenigſten aber durch Declamationen, Per—
ſifflage: und:; Ereiferung. Es iſt da kein an
ders Mittel, als ihnen nicht eher zu wider—

ſprechen, bis man zugleich eine einzelne

Thatſache ſtrenge und kaltblutig unterſu
chen, und ſie mit eignen Augen von dem
Betruge oder Ungrunde uberzeugen kann, ob?

gleich es wahrlich undillig iſt, daß man
Dem, welcher eine ubernaturliche Erſcheinung

O 2 be:
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behauptet, den Beweis erlaſſt, und ihn Dem
jenigen auflegt, der die Rechte der Vernunft

vertheidigt.

28.
Nicht toleranter als die Frommler pflegen

ihre Gegenfußler, die Deiſten, Freygeiſter
und Religions-Spotter von gemeiner Art
zu ſeyn. Ein Mann, der unglucklich genug
iſt, ſich von der WahrheitGuiliakeit. vund
Nothwendigkeit der chriſtlichen Religion nicht

uberzeugen zu konnen, verdient Mitleiden,

weil er ein ſehr weſentliches Gluck, einen
kraftigen Troſt im Leben und Sterben ent-
behrt; Er verdient mehr als Mitleiden, er
verdient Liebe und Achtung, wenn er dabey
ſeine Pflichten wie Menſch und Burger, ſo

viel an ihm iſt, treulich erfullt, und niemand
in ſeinem Glauben irremacht; Wenn aber je:
mand, der aus boſem Willen, aus Verkehrt-
heit des Kopfs oder des Herzens, ein Reli

gions-Verachter geworden iſt, oder gar zu ſeyn

nur affectirt, aller Orten Proſeliten zu wer—
ben ſucht, offentlich mit ſchaalem Witze oder

nachgebeteten voltairiſchen Floskeln, der Leh

ren
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ren ſpottet, auf welche andre Menſchen ihre
einzige Hofnung, ühre zeitliche und ewige

Gluckſeligkeit bauen; Wenn er Jeden ver—
folgt, verachtet, ſchimpft, Jeden einen Heuch

ler oder- heimlichen Jeſuiten ſchilt, der nicht
wie Er denkt; ſo iſt ein ſolcher bosartiger Thor

unſrer Verachtung werth, iſt werth, daß man
ihm dieſe Verachtung zeige, ware er auch ein

noch ſo vornehmer Mann; und wenn man es
fur vergebliche Muhe halt, ſeinem Gewaſche
ernſthafte Grunde entgegen zu ſetzen; ſo ſtopfe

man ihm wenigſtens, wenn es irgend moglich
iſt, ſein Laſtermaul!

29.

Ueber die Art, wie man ſchwermu—
thige, tolle und raſende Menſchen behan—
deln muſſe, ſollte billig ein philvſophiſcher Arzt
ein eignes Werk ſchreiben. Dieſer Mann

muſſte Leute von der Art, in und auſſer den
Hoſpitalern, aufſuchen, dieſelben genau und in

verſchiednen Jahrszeiten und Monds-Veran
derungen beobachten, und aus den Reſultaten
dieſer Unterſuchungen ein ganzes Syſtem aus

arbeiten.. Mir fehlt es an der Menge von
That
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Thatſachen, ſo wie an mediciniſchen Kennt-
niſſen dazu, und hier wurde eine weitlauftige
Abhandlung uber dieſen Gegenſtand auch zu

viel Raum wegnehmen, da ich ſchon ſo man—
ches Biatt mit Bemerkungen uber den Um—

gang mit nicht eingeſperrten Narren an—
zufullen habe. Alſo nur noch wenig Zeilen
daruber!

Der wichtigſte Punftt ſcheint: bey. ſolchen

Kranken Anfangs der zu ſeyn, daß man die
erſten Quellen ihres Uebels aufſuche, daß man

bewahrheite, ob und wie dieſelben, durch Zer—

ruttung einzelner corperlicher Werkzeuge, oder

durch Gemuthslagen, heftige Leidenſchaften,
oder Unglucksfalle, entſtanden ſind. Zu die—
ſem Entzwecke mirß man Acht darauf geben,

womit ſich ihre Phantaſie, in den Augenbli-—
cken der Raſerey oder Verwirrung und auſſer

denſelben, beſchaftigt, worauf ihre Einbil—
dungskraft brutet. Da wurde ſichs dann zei

gen, daß man, um dieſe Unglucklichen nach
und nach zu heilen, mehrentheils nur auf ei—

nen einzigen Punct zu wurken, in ihnen auf
vorſichtige Weiſe nur eine einzige herrſchende

Grille
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Grille zu zerſtöhren' oder zu modificiren

brauchte. Ferner wurde es wichtig ſeyn,
darauf Acht zu geben, welche Art von Wet—

ter-Verandrung, Jahrszeit und Monds—
Wandlung Einfluß auf ihre Krantheit hatte,

Sum die glucklichen Augenblicke zur Behand

lung zu nutzen. Endlich habe ich bemerkt,
daß das Einſperren und jede harte Verfah—
runasart faſt immer das Uebel arger macht.
Jch muß bey dieſer Gelegenheit mit wahrem,
aufrichtigem Lobe der Einrichtung Erwahnung
thun, welche im Tollhauſe in Frankfurt am
Mayn herrſcht, und welche ich vielfaltig zu
beobachten Gelegenheit gefunden habe. Man

laſſt dort die Wahnſinnigen, wenn es nur
irgend ohne Gefahr geſchehn kann, wenigſtens

in den Jahrszeiten, von welchen man weiß,
daß alsdann ihre Tollheit weniger heftig iſt,

unter unmerklicher Besbachtung, frey im Hau—

ſe und Garten herumgehn, und der Zuchtmei—

ſter verfahrt ſo ſanft und liebreich mit ihnen,
daß viele derſelben nach einigen Jahren vollig
geheilt wieder herauskommen, und eine großere

Anzahl wenigſtens nur melancholtſch bleibt, al—

lerley Handarbeiten zu verrichten im Srande

iſt,

J
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iſt, indeß dieſe Menſchen in maunchen andern

Heſpitalern, durch Einſperren und Harte, viel:
leicht im hochſten Grade wuthend geworden
ſeyn wurden.

Man kann aber auch ſchwache Menſchen
ſtufenweiſe um ihren Verſtand bringen, wenn
man eine heftige Leidenſchaft, von welcher ſie

regtert werden, ſey es Liebe, Hochmuth oder
Eitelkeit, nahrt, reizt und dann wieder krankt.
Zwey ſolcher elenden Geſchopfe erinnere ich
mich geſehn zu haben. Der eine trug ein

Hofnarren-Kleid an dem Hofe des Furſten
von Er war in der Jugend ein Menſch
von feinem Kopfe, guten Anlagen und voll
Witz geweſen: Noch loderten davon in ruhigen
Augenblicken Flammen hervor. Er hatte ſtu—

dieren ſollen, aber nichts gelernt, ſondern ſich

einem luderlichen Leben uberlaſſen. Als er
darauf in ſein Vaterſtadtchen zuruckktam, behan—

delte man ihn wie einen unwiſſenden Muſſig-
ganger, und er ſelbſt fuhlte, daß er weiter
nichts war. Er hatte aber einen ungeheuren
Hochmuth, und war nicht ganzlich arm. Von

ſeiner Familie und den Leuten ſeines Standes

vert
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verſtoßen, fieng er nun an, mit den Hof-Of—

ficianten des Furſten von ſich herumzu—
treiben. Seine luſtigen Einfalle zogen ſogar
die Aufmerkſamkeit dieſes faſt ſehr muntern
Herrn auf ihn. Er wurde bald vertrauet mit
deniſelben und mit dem ganzen Hofe, wodurch
Anfangs ſeine Eitelkeit gekitzelt wurde; Doch

endigte ſe, das naturlicher Weiſe damit, daß
man ihn misbrauchte und wie einen privilegir:

ten Spaßmacher betrachtete. Dies war indeſ—

ſen immer noch eine Art von Exiſtenz, die ihn

behagte, ſo lange das Ding in gewiſſen
Schranken blieb, und es ihm erlaubt war,
auf vertraulichem Fuße mit vornehmen Leuten

umzugehn, und ihnen zuweilen derbe Wahr—

heiten zu ſagen. Weil dieſe aber ſich nicht
umſonſt ſo weit herablaſſen wollten, auch nicht
zu aller Zeit gleich gijt aufgelegt waren, ſeinen

Witz, der zuweilen in das Grobe ſfiel, anzunch
men; ſo erfuhr er Demuthigungen aller Art,

bekam zuweilen Schlage, und konnte doch nun
nicht mehr zuruck, indem ihm ſeine Verwand:

ten und Bekannten in der Stadt mit auſſerſter
Verachtung begegneten, und ſein kleines Ver—

mogen geſchmolzen war. Und ſo ſank er
dann
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dann immer tiefer. Er!!wurde ganzlich ab—
hangig vom Hoſfe; der Furſt ließ ihm eine
buntſchackigte Kleidung machen, und es war
kein Kuchenjunge im Schloſſe, der nicht das

Recht zu haben glaubte, einen Spaß von ihm

zu begehren, oder ihm fur einen Schoppen
Wein einen Naſenſtuber zu geben. Aus Ver

zweiflung berauſchte er ſich nun tagiich, und
war er ja einmal nuchtern; ſo nagten die Vor:

ſtellung ſeiner furchterlichen Lage, das Gefuhl

der unedeln Rolle, welche er ſpielte, die An—
ſtrengung, neue Spaße zu erfinden, um nicht
auf immer verſtoßen zu werden, und ſein auf

wachender Hochmuth an ſeiner Seele, indeß er
ſeinen Corper durch Ausſchweifungen zerruttete.

Er wurde wurklich ein Narr, und einmal ſo
raſend, daß man ihn ein halbes Jahr hindurch
an der Kette verwahren muſſte. Als ich ihn
ſahe, war er ein alter Mann, trieb ſich in ei—
nem armſeligen Zuſtande umher, wurde wie
ein verruckter Menſch angeſehn, war aber mehr

ein Gegenſtand des Widerwillens, als des
Mitleidens, und hatte doch noch helle Augen

blicke, in welchen er ungewohnlichen Scharf—
ſinn, Witz und Genie verrieth, auch, wenn er

ei
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einen halben Gulden erbetteln wollte, auf eine
feine Weiſe zu ſchmeichein, und mit ſo ſchlauer

Menſchenkenntniß die ſchwachen Seiten der
Leute zu faſſen verſtand, daß ich nicht wuſſte,
ob ich nicht mehr uber die Leute, die ihn ſo

tief hinabgeſtoſſen hatten, als uber ſeine Ver—

irrungen ſeufzen ſollte.

Der andre Menſch, von welchem ich re—
den wollte, war einſt Verwalter auf einem

adelichen Gute geweſen, nachher aber in Pen—
ſion geſetzt worden. Da nun ſolchergeſtalt die

Herrſchaft nichts mit ihm anzufangen wuſſte;
trieb ſie ihren Spaß mit ihm, indem er ſehr
dumm und zugleich hochmuthig und verliebt
war. Sie nannten ihn Furſt, gaben ihm ei—
nen Orden, lieſſen erdichtete Briefe von hohen
Potentaten an ihn ſchreiben, in welchen ihm

entdeckt wurde, daß er eigentlich aus einem
großen Hauſe abſtamme, aber in ſeiner Ju—
gend entfuhrt worden ſey; daß der Großſultan,
welcher unrechtmaßiger Weiſe ſeine Lander be—

ſaße, ihm nach dem Leben trachtete; daß eine
griechiſche oder hebraiſche Prinzeſſinn in ihn
verliebt ſey, und dergleichen mehr. Es muſ

ſten
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ſten luſtige Freunde, wie Geſandte verkleidet,

in Unterhandlungen mit ihm treten Und
kurz! nach wenig Jahren brachte man es da—

hin, daß der arme Tropf wurklich verruckt
wurde, und dieſe Thorheiten glaubte.

Jch enthalte mich aller Anmerkungen

uber dieſe beyden Geſchichten; Der Leſer wird
ſie ohne meine Anweiſung machen konnen.

Ende des erſten Theils.



Von dem Verfaſſer dieſes Werks ſind

beim Verleger folgende Schriften
heraus gekommen.

Geſchichte des armen Herrn von Milden—

burg, 3 Th. 2 Thlr. 12 Ggr.
Dramaturgiſche Blatter, 3 Vierteljahrgange.

1 Thlr. 12 Ggr.
u

Philos endliche Erklarung und Antwort, auf
verſchiedene Anforderungen und Fragen
uber ſeine Verbindung mit den Jllumina—

ten. 9 Ggr.
Verſuch einer Logik fur Frauenzimmer. 10

Ggr.

Das Zauberſchloß, oder Geſchichte des Gra—

fen Tunger. 20 Ggr.
Hinterlaßne Papiere des ſeligen Etatsraths

Schafskopf. 9 Ggr.
Briefe auf einer Reiſe von Lothringen nach

Niederſachſen geſchrieben. 14 Ggr.

Die Reiſe nach Braunſchweig, ein komi—
ſcher Roman, Neue Auflage, mit einem
Quartkupfer von Ramberg. 18 Ggr.

Ue



 ν

J

4e.

Ueber-Schriftſteller und Schriftſtellerei. 20

Ggr.

Geſchichte des. Amtsrathhs Gutmann. 1
Thlr.

Leben Jonathan Swifts, nach Sheridan, aus
dem Engliſchen uberſetzt, und abgekurzt.

1Thlr. 4 Ggr.
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